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				Die beleibte Nesthälterin Oktavia glitt aus der Baumhöhle und ringelte sich um einen Ast. „Ich bin zwar blind, aber mir ist nicht entgangen, dass ihr schon den ganzen Morgen hier draußen sitzt. Warum seid ihr nicht in euren Schlafhöhlen?“, wandte sie sich an die Elfenkäuzin Gylfie, den Bartkauz Morgengrau und den Höhlenkauz Digger. Die drei gehörten zur sogenannten Viererbande. Der Vierte im Bunde, der Schleiereulerich Soren, fehlte. 

				Eine Fleckenkäuzin kam angeflogen und landete ebenfalls auf dem Ast. „Und jetzt auch noch du, Otulissa! Was willst du denn hier?“, fragte Oktavia. 

				„Das Gleiche wie die anderen. Darauf warten, dass Soren herauskommt. Er hockt schon tagelang in Ezylrybs Kammer und liest!“ 

				Zwei Schleiereulenmännchen streckten die Köpfe aus dem Einflugloch der Höhle. „Was ist denn hier los?“ Es waren Soren und sein Neffe Coryn, der neue König im Großen Baum. 

				„Oktavia hat gefragt, was wir hier wollen.“ Otulissa antwortete so ungezwungen, als hätte sie nicht den König und seinen engsten Berater vor sich. Coryn schien das nicht zu stören. Otulissa und ihn verband eine besondere Beziehung. Die Fleckenkäuzin hatte Coryn seinerzeit in den Hinterlanden aufgespürt. Dorthin war er vor seiner tyrannischen Mutter Nyra und ihren Anhängern, den Reinen, geflohen. Otulissa hatte Coryn im Glutsammeln unterwiesen. Dass er anschließend die Glut von Hoole aus dem Vulkan geborgen hatte, hatte Coryn aber allein seiner Sehergabe zu verdanken. 

				„Worum geht es denn, Otulissa?“, fragte Coryn. 

				„Wir interessieren uns auch für die alten Legenden. Wir wollen sie zusammen mit dir und Soren lesen.“ 

				Gylfie raunte Digger zu: „Was heißt hier ‚wir‘? Immer muss sie sich einmischen!“ 

				„So ist sie nun mal“, erwiderte Digger seufzend. 

				„Ich unterrichte schließlich Ga’Hoolologie“, fuhr Otulissa fort. „In meinen Stunden geht es um die Geschichte des Großen Baums.“ 

				Soren blickte seinen Neffen fragend an. Was Otulissa sagte, war richtig, aber die Entscheidung lag bei Coryn. 

				Für Coryn war Soren viel mehr als nur sein Onkel. Soren war sein Mentor und Ratgeber. Er half Coryn, sich in die ungewohnte Rolle als König hineinzufinden. 

				Nach kurzem Zögern erwiderte Coryn: „Ich habe nichts dagegen. Du kannst gern dazukommen, Otulissa. Ihr drei anderen natürlich auch. Aber ich warne euch. Die Legenden aus Ezylrybs Privatbibliothek sind nichts für schwache Nerven. Sie enthalten Wahrheiten, von denen eure Mägen erschauern werden.“ 

				Er wollte noch etwas anfügen, unterließ es dann aber. Sollen sie doch selbst herausfinden, was es mit meiner Mutter auf sich hat, dachte er. 

				„Seid um Mitternacht wieder hier.“ Er wandte sich an Soren: „Wäre es wohl möglich, den Nachtflug heute abzukürzen? Dann könnten wir schon etwas eher mit der Lesung beginnen.“ 

				Er hat sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass er König ist, dachte Soren. Er braucht meine Zustimmung nicht einzuholen. Was er entscheidet, wird gemacht. 

				Das war auch Coryn bewusst. Aber Soren war der langjährige Anführer der Viererbande. Coryn wollte ihn nicht übergehen. König zu sein, erfordert wirklich große Diplomatie, dachte er. „Der Nachtflug endet heute früher“, verkündete Coryn schließlich. „Bevor wir mit der zweiten Legende anfangen, wird Soren euch den Inhalt der ersten Legende zusammenfassen.“ 

				Kurz nach Mitternacht trafen sich die sechs Eulen in der Geheimkammer hinter Ezylrybs Wohnhöhle. Dort hatte der ehrwürdige Kreischeulerich seinen kostbarsten Besitz verwahrt: drei uralte Bücher. Auf dem Sterbelager hatte er Soren und Coryn aufgefordert, diese Bücher gründlich zu studieren. 

				Nun schauten die anderen Eulen ehrfürchtig zu, wie Soren den zweiten Band von einem Wandbord holte. Der Einband aus Mäuseleder war brüchig und abgeschabt. Doch als Soren mit dem Flügel den Staub wegfegte, blinkten die goldenen Buchstaben des Titels wie lauter ferne Sterne, deren Licht nach langer Reise die Erde erreicht. DIE LEGENDEN VON GA’HOOLE stand in großer Schrift auf dem Bucheinband und darunter, etwas kleiner: HOOLES FRÜHE JAHRE. 

				Soren schlug die erste Seite auf und wandte sich an seine Freunde: „Bevor ich anfange vorzulesen, solltet ihr eines wissen: Weder Coryn noch ich haben eine Ahnung, wer der Verfasser dieses zweiten Bandes ist.“
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				Es war die längste Nacht des Jahres. Auf einem zugefrorenen Fjord blickte eine Fleckenkäuzin dem Tod ins Auge. Mit gezücktem Eisdolch erwartete sie den Angriff ihrer Feinde. Die Fleckenkäuzin hieß Siv und war die Königin von N’yrthgar. Der Dolch hatte ihrem Gatten H’rath gehört, dem König von N’yrthgar. H’rath lebte nicht mehr. Er war in einer Schlacht gefallen. 

				Die Schar der Feinde wurde von dem gewissenlosen Fürsten Arrin angeführt. Er befehligte eine Meute Hägsdämonen. Hägsdämonen waren nicht sehr klug und ihre Muskelmägen waren verkümmert. Sie verfügten jedoch über Zauberkräfte. Die stärkste Waffe war das gelbe Licht ihrer Augen, das ihre Gegner lähmte. Ausgerechnet Fürst Arrin, der einst König H’raths Verbündeter gewesen war, hatte sich mit diesen Ungeheuern zusammengetan. 

				Siv fürchtete den Tod nicht. Aber wenn sie schon sterben musste, dann im Kampf. Allerdings konnte sie nur mit einem Flügel kämpfen. Der andere war seit einem früheren Überfall der Hägsdämonen verstümmelt. 

				Fürst Arrin landete vor ihr. „Das ist nicht Euer Ernst, Herrin.“ 

				„Das ist mein voller Ernst. Zurück!“ 

				„Aber meine Liebe …“ 

				„Ich bin nicht Eure Liebe!“ 

				„Schon gut, schon gut … Ich habe doch nur Euer Wohl und das Eures Kindes im Sinn. Schließt Euch unserem Bündnis an, Herrin. Werdet Königin der Hägsdämonen! Hier sind schon Eure Untertanen.“ Er wies mit dem Flügel auf die Dämonen, die immer näher kamen. 

				„Niemals!“ 

				Während Siv mit Arrin sprach, spürte sie ganz deutlich, dass in einem anderen Teil des Landes schon bald ein Küken schlüpfen würde. Aber nicht irgendein Küken, sondern ihr eigenes – der Thronerbe von N’yrthgar. Siv war entschlossen, ihren Sohn vor dem machtgierigen Fürsten und seinen Helfershelfern zu beschützen. 

				„Ist Euer Küken übrigens inzwischen geschlüpft?“, fragte der Fürst, als könnte er Gedanken lesen. 

				Siv schwieg. 

				„Wo habt Ihr Euer Ei versteckt?“ 

				Keine Antwort. 

				Siv hatte ihr Ei ihrem besten Freund Gränk anvertraut. Gränk hatte das Ei in einen fernen Wald gebracht. Viele Flugstunden trennten Siv von ihrem Sohn, aber sie fühlte sich ihm trotz der Entfernung zutiefst verbunden. 

				Der Mond verdunkelte sich. Der Fürst fuhr erschrocken zusammen. Die Dämonen, die über dem Fjord kreisten, kreischten vor Entsetzen. Ein gewaltiger Schatten schluckte das gelbe Leuchten ihrer Augen. Sie legten die Flügel an und landeten. Ihr kohlschwarzes Gefieder hob sich von dem Weiß der Eisfläche ab. 

				Hier sind Kräfte am Werk, die stärker sind als jede Hägsmagie, dachte Siv. Aber es sind keine Zauberkräfte. Zum Glück sind die Dämonen zu beschränkt, um das zu begreifen. Der Mond verdunkelt sich, weil sich die Erde zwischen ihn und die Sonne schiebt. Gleich wird es stockfinster sein. Das ist meine Chance! Hoffentlich wird mir mein kaputter Flügel nicht zum Verhängnis. 

				Als das Mondlicht endgültig erlosch, war es einen Augenblick lang totenstill. Dann krachte es donnernd. 

				„Der Mond schlüpft aus seiner Schale!“, schrie einer der Dämonen. 

				Dummköpfe!, dachte Siv. 

				Was da krachte, war nicht der Mond, sondern die Eisdecke über dem Fjord. Die Eisbärin Svenka streckte den Kopf durch einen breiten Riss. Die Schollen schoben sich übereinander. Wasser schwappte auf ihre Oberfläche. 

				„Spring auf!“, rief Svenka. 

				Siv flatterte auf den Rücken ihrer Freundin und duckte sich in Svenkas dichtes Nackenfell. Die Eisbärin paddelte los. 

				Siv drehte sich um. Der vorderste Hägsdämon schlitterte heulend ins Wasser. Keiner seiner Kameraden kam ihm zu Hilfe. Hägsdämonen fürchten das Salzwasser wie nichts anderes auf der Welt. Sie können ihr Gefieder nicht einfetten, sodass es Wasser abweisend wird. Das Salzwasser dringt ihnen bis auf die Haut. Ihre Federn vereisen und sie werden flugunfähig. Darum versuchten die anderen Hägsdämonen jetzt panisch, sich in die Lüfte zu schwingen. Nur dreien gelang es. Zwei Dämoninnen landeten mit grässlichem Geschrei im Fjord. 

				Hoffentlich ist eine der beiden Ygryk!, flehte Siv stumm. Gütiger Glaux, bitte mach, dass Ygryk mich nicht länger verfolgt!
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				Auch auf einer abgeschiedenen Insel im Bittermeer verfinsterte sich der Mond. Drinnen in der Baumhöhle aber war es taghell. Das leuchtende Ei rollte noch einmal hin und her. Dann bebte es heftig und brach auf. Der Fleckenkauz Gränk hielt den Atem an. Sein Gehilfe, der junge Uhu Theo, stand hinter ihm. Auch er beobachtete mit offenem Schnabel, wie ein feuchtes, federloses Bündel aus der Schalenhälfte purzelte. 

				Das Bündel blieb auf den weichen Dunen liegen, mit denen das Nest ausgepolstert war. Gränk und Theo hatten sich den weißen Flaum aus dem Brustgefieder gezupft. Merkwürdig, dachte Theo. Unsere Dunen sehen völlig gleich aus, obwohl wir nicht derselben Art angehören. 

				Die Augen des Kükens waren noch geschlossen. Sein Kopf wirkte im Vergleich zum Rest des Körpers viel zu groß. Der künftige König sah nicht anders aus als jedes frisch geschlüpfte Eulenkind. Gränk beugte sich über ihn. Unter der Haut sah man das kleine Herz heftig schlagen. Schlüpfen war anstrengend für so ein kleines Wesen. 

				„Willkommen auf der Welt, kleiner Hoole.“ 

				Hatte das Küken den Kopf gedreht? Ein Lid klappte auf und ein großes dunkles Auge kam zum Vorschein. Es würde sich erst später goldbraun färben wie die Augen aller Fleckenkäuze. 

				„Willkommen, kleiner Hoole“, sagte auch Theo. Gränk hatte ihm eingeschärft, das Küken auf keinen Fall mit „Hoheit“ oder einem ähnlichen Titel anzusprechen. Sivs Sohn sollte noch nicht erfahren, dass er ein Prinz war. „Das ist einfach zu riskant“, hatte Gränk gesagt. „Außerdem soll er sich ruhig für ein ganz gewöhnliches Eulenkind halten. Dann wird er sich beim Lernen mehr Mühe geben.“ 

				„Die Würmer! Wo sind die Würmer, Theo?“, fragte Gränk. 

				„Hier!“ Theo nahm einen Wurm in den Schnabel und ließ ihn vor dem Küken in der Luft baumeln. 

				„Lass mich das machen“, sagte Gränk. Er nahm Theo den Wurm ab und kauerte sich vor das Küken hin. Dann drehte er den Kopf so weit in den Nacken, wie es nur Eulen können. Der Wurm streifte den Schnabel des Kükens. Gränk lockte: „Guck mal – dein erster Wurm! Wir begehen heute deine Erster-Wurm-Feier. Glaux segne dich und schenke dir einen kräftigen Magen.“ 

				Der kleine Eulerich machte den Schnabel auf. „Braver Junge!“, lobte ihn Gränk. Hoole schüttelte sich und hätte den Wurm beinahe fallen lassen. „Hoppla, mein Kleiner!“ Hoole bekam den Wurm wieder zu fassen und schluckte ihn mit dem Kopf voran herunter. 

				Gränk platzte fast vor Stolz. Sein Zögling hatte sogar gewusst, wie man einen Wurm richtig herum fraß! Dabei war es gar nicht so leicht zu erkennen, wo bei einem Wurm vorn und hinten war. „Er ist ein Naturtalent!“, sagte Gränk strahlend zu Theo. 

				Ein Naturtalent worin? Im Fressen? Aber Theo wollte seinem Lehrherrn nicht die Freude verderben. Dafür hatte er zu viel Hochachtung vor Gränk. Gränk war die erste Eule gewesen, die sich für Theo Zeit genommen und sich mit ihm beschäftigt hatte. Er hatte sein Wissen über Feuer an den jungen Uhu weitergegeben. Nur dadurch hatte Theo herausgefunden, wie man aus Steinen Metall gewann und wie man das Metall bearbeitete. Theo war der erste Schmied der Eulenheit. Seine Entdeckung würde den Lauf der Eulengeschichte ändern wie keine andere Entdeckung zuvor. 

				Eulenkinder wachsen unglaublich schnell. Auf die Erster-Wurm-Feier folgten im Nu die Erstes-Insekt-Feier und die Erstes-Fleisch-Feier. Den Eulen bedeuten diese Feiern sehr viel. An ihnen messen sie das Heranwachsen ihrer Nestlinge und das Verstreichen der Zeit.

				Der kleine Hoole war unersättlich. Gränk und Theo mussten sich mit der Futterbeschaffung abwechseln. Gränk hätte nicht gewusst, wie er ohne Theo zurechtgekommen wäre. Der junge Uhu fand kaum noch Zeit, in seiner Schmiede zu experimentieren. Auch jetzt musste Gränk ihn wieder rufen. 

				„Theo!“

				„Ja?“ 

				„Kannst du noch eine Feldmaus besorgen?“ 

				Das war schon die dritte Maus an diesem Abend und der Mond war noch nicht einmal ganz aufgegangen. Wie kann bloß dermaßen viel in so einen kleinen Bauch hineinpassen?, dachte Theo. 

				„Soll ich nicht lieber eine Wühlmaus fangen?“, schlug er vor. „Da ist mehr Fleisch dran.“ 

				„Wühlmaus! Ich will eine Wühlmaus!“, piepste Hoole. Er hatte noch keine richtigen Federn, sondern glich einer weißen Flaumkugel. Er hüpfte auf den Ast vor der Höhle und rief zu Theo hinunter: „Bitte jag mir eine Wühlmaus, Theo!“ 

				„Ich versuch’s.“ 

				„Komm wieder rein“, sagte Gränk. „Du fällst mir sonst vom Ast. Schließlich hast du noch keine Flugfedern.“ 

				„Wann kriege ich denn Flugfedern, Onkel Gränk?“ 

				„Nach deiner allerersten Mauser. Wenn deine Dunen ausfallen und sich die Federschäfte nach oben schieben.“ 

				„Und wann ist das?“ 

				„Noch nicht. Du wirst schon merken, wenn es so weit ist.“ 

				„Bitte schau doch mal nach, Onkel Gränk. Vielleicht hab ich ja nur nichts gemerkt.“ 

				„Na schön. Sag Theo auf Wiedersehen.“ 

				„Wiedersehen, Theo! Onkel Gränk schaut nach, ob mir schon Flugfedern wachsen. Vielleicht hab ich ja schon welche, wenn du wiederkommst!“ 

				Gränk seufzte.
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				Theos bevorzugtes Jagdrevier war eine fast kreisrunde, von Birken umstandene Lichtung. Doch schon als er in den Landeanflug ging, spürte er, dass irgendetwas anders war als sonst. Dann vernahm er seltsame Töne. Er landete auf einer Kiefer und spitzte die Federohren. Das ist doch der Gesang der Glaux-Brüder! 

				Die Glaux-Brüder waren eine Gemeinschaft von Eulen, die sich der Gelehrsamkeit verschrieben hatten. Sie erforschten die großen Rätsel der Eulenwelt. Wer in ihre Gemeinschaft eintrat, musste ein Schweigegelübde ablegen. Viele Jahre hatten die Brüder in den Höhlen und Eisspalten am H’rathgar-Gletscher gelebt. Offenbar hatte der Krieg sie von dort vertrieben. 

				Theo verehrte die Glaux-Brüder. Früher einmal hatte er sich ihnen sogar anschließen wollen. Wie sie war er der Überzeugung, dass die Hägsdämonen den Bewohnern von N’yrthgar als Strafe geschickt worden waren, weil sie den Glauben an Glaux verloren hatten, und genau wie die Glaux-Brüder war Theo strikt gegen Krieg führen und Kämpfen. Aus diesem Grund hatte er sich auch geweigert, das erste Paar Kampfkrallen zu schmieden, als Gränk ihn darum gebeten hatte. Aber Gränk hatte Theo erklärt, der einzige Nachkomme von Königin Siv und König H’rath müsse um jeden Preis beschützt und verteidigt werden. 

				Nun hatten sich die Glaux-Brüder anscheinend auf der Insel niedergelassen. Das stürzte Theo in widerstreitende Gefühle. Er war noch immer gegen Waffen und Krieg, aber gleichzeitig fühlte er sich Gränk verpflichtet. Soll ich die Gelegenheit ergreifen und mich den Brüdern anschließen? Vielleicht entspricht ein zurückgezogenes Leben eher meiner Natur … Aber ich bringe es nicht über mich, Gränk und Hoole im Stich zu lassen. Was soll ich nur tun? 

				Doch Theo war nicht hergekommen, um zu grübeln. Der kleine Hoole brauchte etwas zu fressen. Theo beschloss weiterzufliegen. Hätte er hier auf der Lichtung eine Maus erbeutet, wäre das den Brüdern nicht verborgen geblieben. Zwar taten sie niemandem etwas zuleide, aber Gränk hatte Theo immer wieder eingeschärft: „Niemand darf wissen, dass wir hier sind!“ Gränk würde gar nicht erfreut sein, wenn Theo ihm berichtete, dass sie nicht mehr allein auf der Insel waren. 

				„Da bin ich wieder!“ Theo ließ die Wühlmaus auf den Boden der Baumhöhle fallen. 

				„Darf ich das Blut abschlecken?“ 

				„Hoole! Was sagt man?“ 

				„Danke schön, Theo.“ 

				Gränk wäre beinahe herausgerutscht: „Ein Prinz muss seine Untergebenen respektvoll behandeln“, aber er biss sich auf die Zunge. 

				„Guck mal auf meiner rechten Schulter nach, Theo. Hat sich da schon was getan, während du weg warst? Kommt schon eine Flugfeder durch?“ 

				„So schnell geht das nicht.“ 

				Gränk spürte, dass seinen Gehilfen irgendetwas beunruhigte. Nach dem üppigen Mahl würde Hoole bestimmt einschlafen. Dann würde Gränk Theo fragen, was los war. 

				Hoole wurde tüchtig durchgeschüttelt, als die unverdaulichen Teile der Wühlmaus – Knochen, Zähne und Fell – in seinen zweiten Magen, den Muskelmagen, weiterbefördert wurden. Er gähnte herzhaft und kuschelte sich in sein Dunenlager. Obwohl ihm schon die Augen zufielen, fragte er: „Du, Onkel Gränk, wann bin ich endlich flügge?“ 

				„Das habe ich dir schon so oft erklärt. Bei Fleckenkäuzen ist es frühestens zweiundvierzig Tage nach dem Schlüpfen so weit.“ 

				„Und wann bin ich geschlüpft?“ 

				„Vor zehn Tagen.“ 

				„Dauert es von zehn bis zweiundvierzig lange?“ 

				„Schlaf jetzt.“ 

				„Das war keine Antwort!“ 

				„Wir sprechen morgen Abend darüber, wenn du wieder aufwachst.“ 

				Der kleine Eulerich gähnte noch einmal, dann war er eingeschlafen. 

				„Das heißt, wir sind nicht mehr die einzigen Eulen auf dieser Insel“, schloss Gränk. Das erste rosige Morgenlicht fiel in die Baumhöhle, aber Gränks Stimmung war alles andere als rosig. 

				„Weiterziehen können wir nicht, weil der Kleine noch nicht flügge ist. Und auch dann wird es noch lange dauern, bis seine Flügel kräftig genug für den Flug übers Meer sind.“ 

				„Na ja … eigentlich war doch klar, dass wir nicht ewig hier allein bleiben würden“, erwiderte Theo. „Zum Glück sind es nur die Glaux-Brüder. Sie werden uns auf keinen Fall verraten. Das verbietet ihnen ihr Glaube. Außerdem verabscheuen sie Fürst Arrin. König H’rath und Königin Siv hingegen haben sie stets vertraut. Sie werden nichts unternehmen, was den Königssohn in Gefahr bringen könnte.“ 

				„Sie dürfen niemals erfahren, dass Hoole ein Königssohn ist! Niemand darf das erfahren!“, rief Gränk aufgebracht. Dann sprach er in ruhigerem Ton weiter: „Ich zweifle ja gar nicht daran, dass uns die Glaux-Brüder nichts Böses wollen. Trotzdem wird sich irgendwann herumsprechen, dass auf dieser Insel zwei Eulenmännchen ein verwaistes Küken großziehen.“ 

				„Die Brüder verlassen ihre Gemeinschaft nur selten. Sie befassen sich hauptsächlich mit ihren Studien.“ 

				„Wie dem auch sei, ich schlage vor, dass wir das Feuer in der Schmiedeesse löschen. Vielleicht haben die Brüder den Rauch ja noch nicht entdeckt. Das übernimmst du, Theo. Aber gib acht, dass die Glut nicht erlischt. Dann können wir sie mitnehmen, wenn wir die Insel verlassen.“ 

				„Wird gemacht.“ 

				Die Schmiedeesse war ein großer, gespaltener Felsen. Durch den Luftzug im Felsspalt brannte das Feuer besonders heiß. Wozu will Gränk die Glut mitnehmen, wenn wir woanders hinfliegen?, grübelte Theo. Soll ich etwa noch mehr Waffen schmieden? Oder will er im Feuer lesen? 

				Gränk besaß eine seltene Gabe. Er war ein Feuerseher. Die Flammen offenbarten ihm vergangene und zukünftige Geschehnisse. Sie zeigten ihm auch, was sich anderswo auf der Welt abspielte. Das war eine wertvolle Fähigkeit. 

				Theo dachte wieder an die Glaux-Brüder. In früherer Zeit hatten sie die Ergebnisse ihrer Forschungen in Eisblöcke eingeritzt. Die besondere Sorte Eis, aus der die Blöcke bestanden, hieß Issen bür, die beschriebenen Blöcke nannte man Bürer. Leider waren die Bürer zu schwer, um sie mitzunehmen, wenn die Gemeinschaft weiterzog. Darum hatten sich die Brüder darauf verlegt, Tierhäute zu beschreiben und daraus sogenannte Bücher anzufertigen. Vor jeder Mahlzeit zogen sie den erjagten Tieren das Fell ab. Das war sehr ungewöhnlich für Eulen, die ihre Beute sonst im Ganzen hinunterschlingen. Aber die Brüder waren Entbehrungen gewohnt. 

				Das alles ging Theo durch den Kopf, als er die Glut in selbst geschmiedeten Eisenbehältern verstaute. Anschließend deckte er die glimmende Asche in der Esse sorgfältig mit Erde zu. 

				Zum ersten Mal, seit Gränk auf der Insel eingetroffen war, stieg kein Rauch mehr auf. 

				„Komm sofort wieder rein, Hoole! Ich sag’s nicht noch mal!“ 

				Der kleine Eulerich hockte auf der Spitze eines Astes. „Du hast gesagt, dass wir heute Ästeln üben, Onkel Gränk!“, protestierte er. „Ich hab doch jetzt Flugfedern.“ 

				„Komm rein!“, sagte nun auch Theo. 

				Hoole verstand die Welt nicht mehr. Onkel Gränk und Theo waren doch sonst nicht so streng. Was hatte er denn Schlimmes gemacht? Endlich war er flügge und jetzt durfte er noch nicht mal auf einem Ast sitzen? Unauffällig schob er sich wieder in Richtung Höhleneingang und lugte nach draußen. 

				„Weg da!“, schimpfte Gränk. 

				Aber Hoole hatte einen Umriss am Himmel erspäht. Jetzt raschelte es weiter oben in der Baumkrone. Hoole wurde ganz aufgeregt. Außer Gränk und Theo kannte er keine anderen Vögel. 

				Vor drei Tagen hatte Theo das Feuer gelöscht – zu spät. Sie bekamen Besuch.
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				Bruder Berwick war ein rundlicher, gutmütiger Raufußkauz. 

				„Na, Kleiner? Deine Flugfedern sehen mir noch so neu aus. Wie klappt’s mit dem Ästeln?“ 

				„Ich darf ja nicht“, sagte Hoole kleinlaut. 

				„Hat meine Ankunft dir etwa alles verdorben? Dann versuch’s doch jetzt noch mal.“ 

				Gränks und Theos Argwohn legte sich auf Anhieb. Berwick musste man einfach mögen. 

				Unter Anleitung der drei Erwachsenen hüpfte Hoole wieder auf den Ast vor der Höhle und von dort aus auf den benachbarten Ast. Erst hatte er ein bisschen Angst, aber nach einer Weile ging es wie von selbst. Er traute sich sogar, auf weiter entfernte Äste überzuwechseln, und genoss den kurzen Augenblick, wenn er im freien Fall war. 

				„Dein Sohn ist ein Prachtkerl. Er wird mal ein richtiger Meisterflieger.“ 

				Soll ich ihn aufklären, dass Hoole nicht mein Sohn ist?, schoss es Gränk durch den Kopf. Doch Hoole selbst kam ihm zuvor. „Ich bin nicht sein Sohn. Er ist mein Onkel, stimmt’s, Onkel Gränk?“ 

				Gränk wunderte sich. Er hatte Hoole nie erklärt, was der Unterschied zwischen einem Vater und einem Onkel war. Er hatte nicht einmal behauptet, mit Hoole verwandt zu sein. Er hatte einfach nur gesagt: „Nenn mich Onkel Gränk.“ 

				„Ja, das ist richtig. Ich bin dein Onkel.“ Gränk warf Bruder Berwick einen bedeutungsvollen Blick zu und sagte leise: „Das ist eine traurige Geschichte.“ 

				„Verstehe“, erwiderte Berwick ebenfalls mit gesenkter Stimme. „Viele Küken haben im Krieg ihre Eltern verloren.“ 

				Hoole bekam von dem kurzen Wortwechsel nichts mit. Er ästelte schon wieder eifrig. 

				Theo übernahm die Aufsicht über Hoole, und Gränk und Berwick zogen sich zu einem Gespräch unter vier Augen zurück. Berwick erzählte, er habe den Rauch schon vor ein paar Tagen entdeckt, sei aber erst jetzt dazu gekommen nachzuschauen, was es damit auf sich habe. 

				„Der Rauch … ach so … Ich habe aus einem Waldbrand im Süden ein paar Glutstücke mitgenommen. Sozusagen als Andenken“, sagte Gränk ausweichend. 

				„Du sammelst Glut?“, fragte Berwick erstaunt. 

				„Äh … ja. Ich finde das rote Flackern lustig.“ 

				„Lustig?“ 

				„Na ja, ich finde …“ Gränk fühlte sich überfordert. Er war es nicht gewohnt zu lügen. Gut, er log Bruder Berwick nicht direkt an. Aber der Raufußkauz war so ein ehrlicher Bursche, dass Gränk ihn noch nicht mal anflunkern mochte. 

				„Vielleicht besuchst du unsere Gemeinschaft ja mal und bringst deine Glutstücke mit“, sagte Berwick. „Wie du sicher weißt, sind wir Glaux-Brüder Gelehrte und leben zurückgezogen. Trotzdem haben wir uns unsere Neugier bewahrt. Ich meine natürlich Neugier im wissenschaftlichen Sinne. Wegen des Schweigegebots ist es bei uns meistens still, aber es ist eine lebhafte Stille. Wir beschäftigen uns in Gedanken mit den Rätseln der Natur. Es würde uns sehr interessieren, was du über Glut und Feuer zu erzählen hast.“ 

				„Das können wir gern einmal machen. Aber noch habe ich alle Zehen voll mit dem Kleinen zu tun.“ 

				„Das sehe ich. Es eilt ja nicht.“ 

				Hoole lernte in ungewöhnlich kurzer Zeit fliegen. Er hatte mit dem Ästeln angefangen, als es Abend geworden war. Als der Mond aufging, trugen ihn seine Flügel bereits durch die Lüfte. 

				Gränk und Theo gaben sich große Mühe mit seiner Erster-Flug-Feier. Theo erbeutete ein fettes Kaninchen und Hoole fiel begeistert darüber her. Er fraß zum ersten Mal Kaninchenfleisch und fand es köstlich. Außerdem war Kaninchenfell viel weicher als Mäusefell und kitzelte herrlich im Magen. 

				Gränk und Theo sangen das Erster-Flug-Lied. Dann befestigten sie den weißen Puschelschwanz des Kaninchens auf Hooles Kopf. Hoole musste eine Runde um den Baum fliegen und kam sich mit seinem Kopfschmuck ein bisschen albern vor. Ein Mäuse- oder Fuchsschwanz, der beim Fliegen im Wind gepeitscht hätte, wäre ihm lieber gewesen. Aber er beschwerte sich nicht. Ihm war, als hätte sich ihm eine ganz neue Welt eröffnet – die Welt des Himmels, von der er endlich ein Teil war. Ihm taten alle flügellosen Geschöpfe von Herzen leid, die an die Erde gefesselt waren. 

				„Schaut mal!“ Hoole flog eine vollendete Schleife über Theos Schmiedeesse. Gränk und Theo hatten das Feuer wieder entfacht. Bruder Berwick wusste ja ohnehin Bescheid. 

				Hoole war wie besessen vom Fliegen. Er übte jede Nacht. Gränk schaute ihm zu. Er sieht seiner Mutter ähnlich, dachte er wehmütig. Was wohl aus Siv geworden war? Hooles Mutter war nicht nur die Gattin des verstorbenen Königs H’rath und Gränks Jugendfreundin. Sie war auch Gränks große Liebe. Er war froh, dass Hoole ihm auch nach Berwicks Besuch keine Fragen über seine Eltern gestellt hatte. Hoole stand der Sinn nur nach Fliegen, Fliegen, Fliegen. Wenn Gränk oder Theo ihm zuriefen, es sei bald Tag und er solle in die Höhle kommen, erwiderte der junge Eulerich jedes Mal: „Nur noch fünf Minuten, bitte, bitte!“ Hoole hatte keine Ahnung, wie lange fünf Minuten dauerten. Für ihn hörte es sich einfach an, als könnte man in dieser Zeitspanne noch viele, viele Runden über der Esse drehen. Sich von dem heißen Luftstrom in die Höhe tragen zu lassen, machte solchen Spaß!

				Gränk brachte seinem Schüler aber nicht nur Fliegen und Jagen bei. Ein künftiger König musste noch andere Fertigkeiten beherrschen. Er unterwies Hoole in dem Ehrenkodex, der für alle Eulenkrieger galt. 

				„Außerhalb des Schlachtfelds greift man keine andere Eule an. Unbewaffnete greift man überhaupt nicht an, ganz gleich, wo man sie antrifft.“ 

				Hoole hörte aufmerksam zu und nickte. 

				„Wer sich nicht an diese Regeln hält, schadet letztendlich sich selbst. Er setzt das Ga’ aufs Spiel, dessen Samen im Muskelmagen jeder Eule schlummert.“ 

				„Was ist Ga’, Onkel Gränk? Und haben Eulen wirklich Samenkörner im Magen?“ 

				„Nein. Und wenn doch, wären die Samen so winzig, dass man sie nicht sehen könnte. Ga’ ist ein anderer Ausdruck für überragende Charakterstärke. Es bedeutet, dass man sich gegenüber allen Lebewesen großmütig und anständig verhält. Diese Fähigkeit gelangt nur bei sehr wenigen Eulen zu voller Blüte.“ 

				„Bist du schon mal einer solchen Eule begegnet?“ 

				Gränk blickte Hoole eindringlich an. „Nein, mein Junge. Bis jetzt noch nicht. Solche Eulen sind sehr, sehr selten.“ Aber seine Augen verschleierten sich und er schien plötzlich mit den Gedanken ganz woanders zu sein. Gränk war nämlich doch schon einer Eule begegnet, die seiner Meinung nach überragendes Ga’ besaß – Hooles Mutter, Siv. 

				Hoole war so versessen aufs Fliegen, dass ihm die Nächte nicht ausreichten. Oft wartete er ab, bis die Erwachsenen schliefen. Dann schlüpfte er aus der Baumhöhle und unternahm Ausflüge in die Umgebung. Als er einmal gegen Mittag zurückkehrte, fiel sein Blick zufällig auf das Feuer in der Esse. Täuschte er sich oder bewegte sich da etwas in den Flammen? Was konnte das sein? Hooles Magen zog sich zusammen. Zum ersten Mal in seinem jungen Leben spürte er schmerzhaft, dass ihm etwas fehlte. Aber was? Er landete vor der Feuerstelle.
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				Siv sah zu, wie Svenka mit ihren Jungen spielte. Noch wurden die Kleinen ,Nummer Eins‘ und ,Nummer Zwei‘ gerufen. Svenka hatte erklärt, dass Eisbärenkinder erst nach mehreren Monaten richtige Namen erhielten, weil sie oft kurz nach der Geburt starben und sie ihrer Mutter ohne einen Namen nicht so ans Herz wachsen würden. 

				Siv hielt das für Unsinn. Sie hatte Svenka bereits seit Wochen beobachtet. Die Eisbärin liebte ihre Jungen schon jetzt heiß und innig, auch wenn sie noch namenlos waren. 

				Gerade benutzten die beiden Kleinen den Rücken ihrer Mutter als Rutschbahn. So lernten sie Schwimmen. „Guck mal, was ich kann, Tante!“, rief das Eisbärenmädchen Siv zu, als es ins Wasser glitt. 

				„Ich kann’s besser!“, rief ihr Bruder. 

				Siv ertrug es kaum, dem munteren Geplantsche zuzuschauen. Sie hatte schreckliche Sehnsucht nach ihrem eigenen Kind. Bestimmt unternahm ihr Sohn inzwischen schon seine ersten Flugversuche. Und sie konnte nicht dabei sein! Dass ihr Küken ein Sohn war, wusste Siv von Gränk. Seine Sehergabe hatte es ihm offenbart, bevor das Küken geschlüpft war. Hoffentlich hatte ihm Gränk eine schöne Erster-Flug-Feier ausgerichtet. Natürlich hat er das! Wie komme ich dazu, an meinem besten Freund zu zweifeln?, tadelte sie sich im Stillen. 

				Siv versuchte, tapfer zu sein. Svenka und ihre Jungen sollten ihr nicht anmerken, wie traurig sie war. Es war ein sonniger Tag. Der Frühling stand bevor. Bald würde das Eis auf dem Fjord schmelzen und die Hägsdämonen würden sich nicht mehr hertrauen. Ohne seine Dämonenverstärkung würde sich auch Arrin nicht in diese abgelegene Gegend wagen. Allerdings würde im Frühling auch der Eisberg tauen, der Siv so lange Schutz geboten hatte. Sie musste sich bald nach einer neuen Unterkunft umschauen. Wenn ich bloß wüsste, wo mein Sohn ist! Aber ich darf nicht nach ihm suchen. Damit würde ich ihn in Gefahr bringen. 

				Am Abend nach dem Säugen kuschelten sich die Eisbärenkinder unter Svenkas warmen, pelzigen Bauch. Sie hatten milchverklebte Schnäuzchen und schlummerten bald selig ein. Siv nutzte die Gelegenheit, ihre Freundin in ihre Überlegungen einzuweihen. 

				„N’yrthgar ist ein riesiges Land. Ich habe keine Ahnung, wo Gränk meinen Sohn hingebracht hat.“ 

				„Und wenn dein Sohn gar nicht mehr in N’yrthgar ist? Vielleicht hat er ja sogar den Norden verlassen.“ 

				Dieser Gedanke war Siv noch gar nicht gekommen. Aber der Kleine war ja auch noch viel zu schwach, um lange Strecken fliegen zu können. Bis in den Süden war es zu weit. Und was ist mit den Hinterlanden? Hat Gränk ihn vielleicht dorthin mitgenommen? Dort lebt Gränks Freund, der Wolf Fengo … Ach, wenn ich doch nur wie Gränk im Feuer lesen könnte! 

				„Ich will und muss zu meinem Kind, Svenka.“ 

				„Und wie willst du deinen Sohn finden?“ 

				Wenn ich das nur wüsste … Auf diesen Punkt läuft es immer wieder hinaus, dachte Siv. Doch dann hatte sie eine Eingebung. „Ich werde mich wieder als Stromerin tarnen. Die Stromer kennen sich in N’yrthgar so gut aus wie sonst niemand. Sie bleiben nie lange an einem Ort, sondern ziehen kreuz und quer durchs Land. Sie sehen und hören alles, was in N’yrthgar vor sich geht.“ 

				„Aber sie erzählen es nicht jedem. Das weiß ich aus Erfahrung. Ich habe sie mal gebeten, mir die Richtung der Heringsschwärme zu verraten. Sie haben für die Auskunft eine Bezahlung gefordert. Ein Büschel von meinem Fell, ein Barthaar, einen ausgefallenen Zahn … Die Stromer sind ein habgieriges Volk.“ 

				Sivs Augen leuchteten auf. Sie legte den Kopf schief und schaute Svenka bittend an. 

				„Komm du mir nicht auch noch damit, Siv!“ 

				„Nur ein klitzekleines Barthaar! Oder die Fellkugel, die Nummer Zwei heute Morgen ausgewürgt hat.“ 

				„Das eklige Ding? Das kannst du gern haben.“ 

				„Danke!“ 

				„Bedank dich bei Nummer Zwei. Und das Barthaar sollst du auch kriegen. Komm her und zupf es selbst aus. Trotzdem ist mir nicht wohl bei der Sache.“ 

				„Mir auch nicht. Du musst doch denken, dass ich mich furchtbar albern aufführe.“ 

				„Nein. Mutterliebe ist niemals albern. Ich verstehe dich sehr gut.“ Svenka legte Siv behutsam die mächtige Pranke um die Schulter. 

				Siv machte sich auf die Suche nach weiteren kleinen Dingen, mit denen sie sich nach Stromersitte schmücken konnte. Sie fand eine hübsche blauschwarze Kormoranfeder und einen getrockneten Fischschwanz. Svenka half ihr, beides in ihrem Gefieder zu befestigen. Siv trat an den Rand des Eisbergs und betrachtete ihr Spiegelbild im Wasser. „Wie ich aussehe!“ 

				„Jedenfalls erkennt keiner, dass du in Wirklichkeit eine Königin bist.“ 

				„So soll es ja auch sein“, gab Siv zurück. 

				„Wann willst du losfliegen?“ 

				„Demnächst.“ 

				„Was heißt hier ,demnächst‘? Ich habe dir doch gesagt, dass sich die Stromer gerade auf der Insel an der Mündung des Fjords versammeln. Du musst dich beeilen.“ 

				„Bevor ich losfliege, habe ich noch etwas zu erledigen.“ Siv schaute Svenka vielsagend an. 

				Die Bärin machte ein verständnisloses Gesicht. „Was denn?“ 

				„Ich möchte, dass du Nummer Eins und Nummer Zwei richtige Namen gibst.“ 

				„Wozu?“ 

				„Du hast die beiden längst ins Herz geschlossen, so wie ich auch. Du könntest sie gar nicht noch mehr lieben, wenn sie Namen hätten. Und die beiden haben es wirklich verdient. Sie sind solche Prachtkinder. Mit ihrer Fröhlichkeit haben sie mich so oft wieder aufgemuntert, wenn ich traurig war. Sie nennen mich sogar ,Tante‘.“ 

				„Du hast ja Recht“, sagte Svenka leise. 

				„Lass uns eine Namensfeier abhalten.“ 

				Svenka musste schmunzeln. Diese Eulen immer mit ihren Feiern! Reichte es denn nicht, wenn man seinen Kindern einfach einen Namen gab? Nein, es musste unbedingt eine offizielle Feier sein. 

				Gerade Siv legte großen Wert auf solche Rituale. Als ihre treue Dienerin Myrrthe von den Hägsdämonen umgebracht worden war, hatte Siv sich auf Svenkas Kopf gestellt. Sie hatte eine Feder von Myrrthe in den Schnabel genommen und ein wunderschönes, selbst gedichtetes Lied gesungen. Siv hatte Svenka erklärt, dass bei jeder Abschiedsfeier ein Lied gesungen wurde. Das Lied rühmte die guten Eigenschaften des Verstorbenen und wünschte ihm einen sanften Übergang nach Glaumora. So hieß bei den Eulen das Paradies. 

				Svenka wälzte sich langsam herum und weckte ihre Jungen.

				Nummer Zwei blinzelte schläfrig. „Was hast du gemacht, Tante? Du siehst hübsch aus!“ 

				„Ich hab mir nur ein paar Sachen ins Gefieder gesteckt“, antwortete Siv. „Einfach so zum Spaß.“ 

				„Ihr bekommt jetzt Namen, meine Kleinen“, verkündete Svenka. 

				„Was sind Namen?“, fragte Nummer Eins. 

				„Mit einem Namen wird man gerufen.“ 

				„Aber du rufst uns doch immer Nummer Eins und Nummer Zwei“, wunderte sich Nummer Eins. 

				„Ja, und das soll sich jetzt ändern.“

				„Das ist ungerecht! Ich will nicht Nummer Zwei sein!“ 

				„Ihr braucht euch nicht mehr um die Reihenfolge zu zanken. Ab jetzt heißt ihr Anka …“, Svenka nickte Nummer Zwei zu, „… und Rolf.“ Sie nickte Nummer Eins zu. 

				„Rrrrrolf!“, knurrte der kleine Eisbär dumpf. „Klingt gut.“ 

				„Aaaanka!“ Anka riss das Mäulchen weit auf. „Aaaanka!“ 

				„Still jetzt, Kinder“, mahnte Siv und flatterte auf Svenkas Kopf. „Ich trage jetzt ein Lied vor, das wir Eulen bei der Namensfeier für unsere Küken singen. Ich habe es ein wenig abgewandelt. Schließlich seid ihr keine Eulenküken, sondern junge Eisbären.“ 

				Liebe Anka, lieber Rolf,
Ihr Kinder aus dem Eise,
Mögt ihr behütet sein,
Stets frei, stark und weise.

				Folgt dem Ruf eurer Natur
Mit Bärenkräften und Verstand,
Dann seid ihr unbezwingbar
Im Wasser und an Land.

				Wie eure Mutter es euch lehrte,
Seid aufrichtig und gut,
Bewahrt euch Herz und Hoffnung
Und verliert niemals den Mut.

				„Alles Gute, liebe Kinder!“, setzte sie mit Tränen in den Augen hinzu. „Hoffentlich sehen wir uns einmal wieder.“ 

				Beim nächsten Dunkel verließ Siv die kleine Eisbärenfamilie. Ihr Ziel war die Insel, auf der sich die Stromer versammelten.
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				Der Klang einer Eisharfe tönte zu Siv empor. Auf der Insel unter ihr wimmelte es von Stromern. Siv war nervös, aber das war eigentlich unnötig. Stromer stellten einander keine neugierigen Fragen nach dem Woher und Wohin. Jeder Stromer hatte irgendwann sein heimisches Nest und seine Familie verlassen und war in die Welt hinausgezogen. Nach den Gründen zu fragen, galt als grobe Unhöflichkeit. 

				Die Stromer gehörten keiner Sippe und keinem Königreich an. Sie wollten unabhängig bleiben. Meist waren sie allein unterwegs. Wenn sie sich doch einmal einer Reisegemeinschaft anschlossen, wechselte die Zusammensetzung der Gruppe ständig. Darin waren die Stromer den Eisbären ähnlich. Auch die waren Einzelgänger. 

				Ein paarmal im Jahr jedoch trafen sich die Stromer zu einem großen Fest. Ihnen allen lag das Musizieren im Blut und ihre berühmten Lieder priesen die Freiheit. Schnee-Eulen galten als besonders begabte Sänger. Beim Landeanflug hörte Siv, wie eine Schnee-Eule zu den Harfenklängen ein ergreifendes Lied anstimmte. 

				Flieg mit mir fort,
Oh Liebster mein, 
Ich mag nicht länger
Einsam sein.
Flieg mit mir fort,
Eh der Morgen anbricht, 
Eine Höhle zum Wohnen
Brauchen wir nicht.
Uns wiegt der Wind
Über dem Meer,
Trägt uns übers Land
Ohne Wiederkehr. 
Flieg mit mir fort,
Oh flieg mit mir fort!

				„Wunderschön, nicht wahr?“ Eine Flecken-Kreischeule landete neben Siv auf dem eisbedeckten Felsen. 

				„Das finde ich auch.“ 

				Das Lied hatte Siv schmerzlich bewusst gemacht, wie einsam sie war. Ihr Gatte war tot und ihren einzigen Sohn hatte sie noch nie gesehen. Auch Svenka, Rolf und Anka fehlten ihr. Eigentlich merkwürdig, dass gerade die Stromer, die sich bewusst von ihren Familien lossagen, solche Lieder dichten. Anscheinend suchen sie die Einsamkeit, sehnen sich aber gleichzeitig nach einem Gefährten. 

				„Es geht doch nichts über den Gesang einer Schnee-Eule. Diese Sängerin heißt übrigens Schneerose. Hoffentlich bringt sie gleich noch ,Himmel voll Tränen‘ zu Gehör. Das ist auch ein schönes Lied. So traurig, dass es einem den Magen zerreißt.“ 

				Bloß nicht!, dachte Siv. Sie durfte sich jetzt nicht ihrem Kummer hingeben. Sie musste sich nach Hinweisen auf ihren Sohn umhören. 

				Sie flog ein Stück weiter. Über dem nächsten Felsen glitten mehrere Stromer im Tanz durch die Luft. Ein Uhu sang dazu ein Klagelied über Leid und Zorn, Sturm und gefrorene Tränen. 

				Jetzt reicht’s aber! Siv schwang sich abermals in die Lüfte. Diesmal landete sie an einem Futterplatz. Fischuhus hatten einen Berg Heringe gefangen. Siv setzte sich neben eine kleine Gruppe, die schmauste und sich dabei unterhielt. 

				„Am H’rathgar-Gletscher wird wieder gekämpft. Fürst Arrin ist auf dem Vormarsch.“ 

				„Hab ich auch gehört. Die letzten Getreuen von König H’rath haben noch versucht, ihn aufzuhalten. Hat nicht geklappt.“ 

				„Dann müsste es ja an der Reißzahnbucht wieder ruhig sein und man kann wieder Sportfliegen. Die Spundlöcher in der Reißzahnbucht sind einfach unvergleichlich.“ 

				„Stimmt. Aber dort treiben sich Kraaler herum. Also Vorsicht.“ 

				Kraaler … Wer oder was sind noch mal Kraaler? H’rath hatte sie irgendwann einmal erwähnt. Siv hatte angenommen, es handele sich um eine Untergruppe der Stromer, aber das schien nicht der Fall zu sein.

				„Angeblich hat der alte Kreischeulerich, der letzten Sommer mit uns geflogen ist, sich ihnen angeschlossen.“ 

				„Üble Burschen, diese Kraaler.“ 

				„Ich hab gehört, sie haben sich jetzt am H’rathgar-Gletscher niedergelassen.“ 

				„Da hast du was verwechselt. Am Gletscher leben die Glaux-Brüder.“ 

				„Nein. Die sind von dort weggezogen.“ 

				Siv horchte auf. Die Glaux-Brüder hatten schon früher oft davon gesprochen, dass sie sich für ihre Gemeinschaft einen Ort wünschten, an dem sie alle auf Dauer zusammenleben konnten. Ihre Wohnhöhlen am Gletscher waren über ein großes Gebiet verstreut gewesen. Außerdem hatten sie von einer geräumigen Bibliothek für ihre wissenschaftlichen Werke geträumt. Offenbar war es ihnen gelungen, ihre Pläne in die Tat umzusetzen. 

				Als die Glaux-Brüder noch am Gletscher gelebt hatten, waren sie oft in Sivs und H’raths Palast gekommen. Die Brüder hatten für ihre Besuche die Monate abgewartet, in denen das Schweigegebot gelockert war. Dann durften sie sprechen, wenn auch nicht den ganzen Tag. Siv und H’rath hatten diese Zusammenkünfte immer sehr genossen, und Siv hatte sich damals vorgenommen, dass sie ihre Küken von einem Glaux-Bruder unterrichten lassen würde. 

				„Sie sind auf eine Insel im Bittermeer gezogen, heißt es. Bis dorthin ist der Krieg noch nicht vorgedrungen.“ 

				„In dieser glauxverlassenen Gegend gibt’s ja auch nicht viel, worum man kämpfen könnte. Hier ist das anders. Die Dämonin Ygryk soll keine zehn Flugstunden von hier gesichtet worden sein.“ 

				Ygryk? Siv unterdrückte ihre Panik nur mit Mühe. Sie musste sofort ihre Tarnung verbessern, damit die Dämonin sie nicht erkannte! Sie schaute sich um und entdeckte ein Häufchen Rentierflechten. Eine der tanzenden Stromerinnen hatte sich die Flechten so um den Kopf gewunden, dass ihr Gesicht halb verdeckt wurde. Siv beschloss, es ihr nachzumachen, lauschte dabei aber weiterhin der Unterhaltung der Stromer. 

				„Das Bittermeer friert das ganze Jahr nicht zu. Fürst Arrins Dämonen werden niemals übers offene Meer fliegen. Regen macht ihnen komischerweise nichts aus.“ 

				„Weil sie nicht das Wasser, sondern nur das Salzwasser fürchten. Es lässt ihr Gefieder vereisen. Außerdem tötet es die Halb-Hägs. Wenn sich das Gift der kleinen Biester mit Salzwasser vermischt, erfrieren sie.“ 

				Halb-Hägs waren bösartige Parasiten. Sie ernährten sich von Läusen und anderem Ungeziefer, das im Gefieder ihrer Wirte – der Hägsdämonen – lebte. Die Schnäbel der Halb-Hägs enthielten ein Gift und ihre Bisse konnten tödlich sein. Die Dämonen waren allerdings unempfindlich gegen das Gift.

				Siv sah wieder vor sich, wie H’rath mit Fürst Arrin gekämpft hatte. Ein Schwarm Halb-Hägs hatte H’rath umzingelt und gebissen. Ihr Gift war in seinen Blutkreislauf gelangt. Doch es war Arrin gewesen, der H’rath den Todesstoß versetzt hatte. Danach hatte der Dämon Penryck H’rath den Kopf abgeschlagen und das abgetrennte Haupt auf sein Eisschwert gespießt. Für solche Grausamkeiten waren die Hägsdämonen berüchtigt. Siv kniff die Augen zu, als könnte sie auf diese Weise den Ansturm der schaurigen Bilder abwehren. 

				Das Bittermeer friert das ganze Jahr nicht zu … Warum war sie nicht schon eher darauf gekommen? Eine Insel mitten im salzigen Meer – es gab keinen besseren Ort, um ein Ei vor den Dämonen zu retten!
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				Fürst Arrin traf sich mit seinen Offizieren und den obersten Dämonen in einer Höhle am H’rathgar-Gletscher. Die zwanzig Offiziere befehligten jeweils zehn Eulenkrieger. Jeder Einheit war ein Hägsdämon zugeordnet. Zusätzlich gab es sechs reine Dämoneneinheiten, nicht zu vergessen die unzähligen Halb-Hägs. Die Höhle war brechend voll. Hinter Arrin saß Penryck. Er führte eine der reinen Dämoneneinheiten an. Penryck trug den Beinamen „Sklardrog“, das bedeutete „Himmelsdrache“ auf Krakisch. Seine Schlauheit und seine Zauberkräfte waren gefürchtet. Arrin hatte ihn im Lauf des Krieges als mächtigen Bundesgenossen schätzen gelernt. 

				Der Fürst hatte sich vorgenommen, den Gletscherpalast zu erobern. Er wollte die Festung belagern, bevor die katabatischen Herbstwinde über den Gletscher fegten. 

				Aber was nützte der schönste Palast, wenn die Königin ausgeflogen war? Wo steckten bloß Siv und ihr Küken? Arrin hatte den Verdacht, dass der junge Prinz womöglich über ungewöhnliche Fähigkeiten verfügte. Penryck hatte Arrin darauf hingewiesen. Nach der Schlacht, in der König H’rath gefallen war, war Siv mit ihrem Ei und ihrer Dienerin Myrrthe geflohen. Doch es war Penryck gelungen, einen Blick auf das Ei zu werfen. Es hatte ein weißes Licht verströmt, noch heller als das gelbe Licht aus den Augen der Hägsdämonen. Das Fyngrott war einfach von dem Ei und von Siv abgeglitten. 

				Das hatte die Dämonen zugleich erstaunt und erschreckt. Sie hatten gespürt, dass Siv – und vor allem ihr ungeschlüpftes Küken – durch übernatürliche Kräfte geschützt waren. 

				Die Dämonen konnten nicht zulassen, dass außer ihnen noch jemand magische Kräfte besaß. Darum hatten sie sich bereitwillig mit Arrin verbündet. Weil sie jedoch das Salzwasser fürchteten, beschränkten sich ihre Eroberungen auf das Landesinnere. Arrin hatte dieses Problem nicht. Er konnte seine Eulentruppen auch übers Wasser führen. Er musste sich nur davor hüten, durch die enge Zusammenarbeit mit den Dämonen selbst zum Dämon zu werden. 

				Aus diesem Grund war Arrin entschlossen, Siv zu seiner Gefährtin zu machen. Wenn Siv unempfindlich gegen das Fyngrott war, konnte sie bestimmt auch ihn vor dem Einfluss der Dämonen schützen. Dann drohte ihm nicht dasselbe Schicksal wie seinem Offizier Pliek. 

				Der Uhu Pliek hatte sich die Hägsdämonin Ygryk zur Gefährtin erwählt und nach und nach selbst dämonische Eigenschaften entwickelt. Inzwischen fürchtete auch er sich vor Salzwasser. Außerdem konnten er und die Dämonin keine Kinder bekommen. Die Eier, die Ygryk legte, schrumpften nach wenigen Tagen zu grauen Klumpen. Arrin und Penryck zogen in Betracht, dem ungleichen Paar Sivs Küken anzuvertrauen. Ygryk sehnte sich verzweifelt nach einem Kind. Sie war es auch gewesen, die Siv auf dem Eisberg im Fjord aufgespürt hatte. Jetzt hatte sie ihrem Anführer Penryck gemeldet, dass Siv den Eisberg verlassen hatte. 

				Penryck beugte sich zu Fürst Arrin vor. „Es gibt Neuigkeiten, mein Fürst. Ygryk berichtet, dass Königin Siv ihre Flucht fortgesetzt hat.“ 

				„Wie bitte? Wie sollen wir jetzt das Küken finden?“ 

				Penryck beugte sich noch weiter vor und raunte Arrin etwas in den Ohrschlitz. Der Fürst wich unwillkürlich zurück. Der beißende Dämonengestank verschlug ihm den Atem. Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen, dachte er. Doch was ihm der Dämon zuflüsterte, ließ ihn seinen Abscheu vergessen. 

				„Ich hab’s ja schon immer gesagt, Herr. Die Königin hatte das Ei überhaupt nicht bei sich. Das Küken ist nicht auf dem Eisberg geschlüpft. Sonst wäre Siv jetzt nicht weitergezogen. Ein so junges Küken kann es nicht mit den Frühjahrswinden aufnehmen. Siv ist allein geflüchtet.“ 

				Das überzeugte Arrin. „Und was machen wir jetzt?“ 

				„Ihre Flucht ist ein Himmelsgeschenk“, fuhr der Dämon fort. Das Wort „Himmelsgeschenk“ klang unpassend aus seinem Schnabel. Dieser Ausdruck wurde sonst nur im Zusammenhang mit Glaux benutzt. 

				„Wie meinst du das?“, fragte Arrin. 

				„Eine Mutter zieht es immer zu ihrem Kind. Wir brauchen Siv nur zu folgen.“ 

				„Ach so!“ Die gelbbraunen Augen des Fürsten leuchteten auf. 

				Wie begriffsstutzig diese Eulen doch sind, dachte Penryck nicht zum ersten Mal. Sie halten uns Dämonen für dumm, aber sie werden sich noch wundern! Arrin glaubt, dass ich für ihn arbeite, aber in Wahrheit ist es gerade umgekehrt. Ich habe meine eigenen Pläne! Wenn wir das Küken gefangen haben, töte ich Arrin. Dann bin ich König von N’yrthgar und Herrscher über alle Hägsdämonen! 

				Arrin und Penryck berieten sich weiter im Flüsterton. 

				„Wer ist unser bester Kundschafter?“, fragte Arrin. 

				„Ygryk.“ Der Dämon lachte. Sein Lachen klang nicht wie das glucksende Tschurren von Eulen, sondern eher wie das Knirschen von Eisschollen. 

				„Na, das passt ja.“ 

				„Allerdings.“ 

				„Lass sie rufen. Sie soll zusammen mit Pliek in die Besprechungskammer kommen.“ Arrin überlegte kurz und fuhr fort: „Wir müssen ihr aber klarmachen, dass Sivs Küken nicht ihr allein gehören wird. Sie kann seine Erzieherin sein, aber mehr nicht.“ 

				„Da wird sie nicht mitmachen.“ 

				„Dann bleibt uns keine Wahl.“ 

				Penryck wusste sofort, worauf Arrin anspielte, und nickte. 

				„Sobald sie uns zu dem Küken gebracht hat, muss sie sterben“, sagte Arrin. 

				„Das sehe ich genauso“, pflichtete ihm der Dämon bei. 

				„Ich weiß auch schon, wer das übernimmt – Ullrika.“ Ein genialer Plan, dachte Arrin zufrieden. 

				Ygryk und Pliek folgten Penryck durch ein Labyrinth unter dem Gletscher. Die beiden hatten Herzklopfen und ein flaues Gefühl im Magen. Sie waren noch nie in das Allerheiligste des Fürsten gebeten worden. In der Besprechungskammer heckte Arrin seine Eroberungspläne aus. Nur seinen engsten Vertrauten gewährte er hier Zutritt. Offenbar hält der Fürst viel von uns, dachte Pliek. Die anderen werden ganz schön neidisch sein. Wie sie mich ausgelacht haben, als ich Ygryk zur Gefährtin genommen habe! Sie haben mich behandelt wie den letzten Schleimpupserdreck. Und jetzt dürfen meine Gefährtin und ich sogar an einer geheimen Beratung teilnehmen! 

				In der Kammer nahmen Pliek und Ygryk auf zwei Eisbrocken Platz. Fürst Arrin kam gleich zur Sache. „Ich habe einen Spezialauftrag für euch.“ 

				„Euer Wort ist uns Befehl, Herr.“ Pliek verneigte sich tief. 

				„Wie ich höre, hat Siv den Eisberg verlassen. Dass wir darüber Bescheid wissen, verdanken wir dir, Ygryk.“ 

				„Jawohl, Herr“, erwiderte Ygryk heiser. 

				Es hieß, die Vorfahren der Dämonen seien den sogenannten Spundlöchern entschlüpft. Das waren Mulden in der Eislandschaft, aus denen warme Aufwinde strömten. Angeblich hatte die heiße Luft die Stimmen der Dämonen geschädigt. 

				„Dämonenhirne sind bekanntlich nicht in der Lage, logisch zu denken“, fuhr Arrin fort. Penryck knirschte zornig mit dem Schnabel. „Aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Siv sich auf die Suche nach ihrem Küken gemacht hat.“ 

				Moment mal! Das war meine Idee!, dachte Penryck verbittert. 

				„Es geht um Folgendes: Du bist eine ausgezeichnete Kundschafterin, Ygryk. Und du, Pliek, hast in dieser Hinsicht viel von deiner Gefährtin gelernt.“ 

				Endlich weiß mal jemand meine Ygryk zu würdigen!, dachte Pliek stolz. 

				„Ich will, dass Siv meine Königin wird. Ihr beide wollt ein Kind. Ich nehme die Königin und ihr könnt das Kind haben.“ 

				Ygryk und Pliek konnten ihr Glück nicht fassen. Sie glitten von ihren Eisbrocken und verbeugten sich so tief, dass sie ausrutschten und ihre Schnäbel sich in den eisbedeckten Boden bohrten. 

				„Oh gütiger und weiser Fürst!“, sagte Pliek, als er sich wieder aufgerappelt hatte. „Wie können wir uns dafür jemals erkenntlich zeigen?“ 

				„Ach, da wird mir schon noch etwas einfallen.“ Arrins gelbbraune Augen funkelten hinterhältig. „Ihr dürft euch jetzt entfernen.“ 

				Unter Kratzfüßen und Verbeugungen verließen der Uhu und die Dämonin die unterirdische Kammer. Arrin wandte sich an Penryck: „Ullrika soll herkommen. Sie wünscht sich doch hoffentlich kein Kind, oder?“ 

				„Das würde mich sehr wundern. Ihre Vorfahren entstammen dem tiefsten Spundloch in ganz N’yrthgar. Von dort aus führt ein Gang geradewegs nach Hägsmir.“ 

				„Dann ist sie bestens für die Aufgabe geeignet. Sie soll den beiden ein paar Flugstunden Vorsprung lassen und zwei kräftige Krieger mitnehmen. Ihre Halb-Hägs sollen Plieks und Ygryks Witterung aufspüren. Für den Fall, dass sie vorzeitig entdeckt wird, braucht sie ein Alibi. Dann soll sie einfach sagen, ich hätte sie als Verstärkung hinterhergeschickt.“ 

				„Jawohl, mein Fürst.“ 

				„Fürst?“ Arrin machte ein ärgerliches Gesicht. 

				Erwartet er etwa, dass ich ihn mit ,Majestät‘ anrede? So weit ist es noch lange nicht! Aber Penryck neigte den schwarzen, struppigen Kopf. „Euer Majestät?“ 

				Falls Arrin den spöttischen Unterton vernommen hatte, ließ er es sich nicht anmerken. 

				Eitler Hohlkopf!, dachte Penryck.
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				Pliek beobachtete seine Gefährtin Ygryk, die ein gutes Stück vor ihm flog. Sie schwenkte den Kopf von einer Seite zur anderen und sog witternd die Luft ein. 

				Plieks Eltern waren entsetzt gewesen, als er ihnen die Dämonin vorgestellt hatte. „Du bringst Schande über uns alle!“, hatten sie gerufen. „Unerhört!“, hatte eine alte Tante gezetert. Andere Eulen rümpften den Schnabel über Ygryks Dämonengestank, Pliek berauschte sich am Wohlgeruch der Hägsmagie. Ygryk war einfach großartig! Sie hatte ihre Halb-Hägs fest im Griff. Sie gehorchten ihr aufs Wort. Deswegen gehörte sie auch zu den besten Kundschaftern in ganz N’yrthgar. Halb-Hägs witterten noch nach Stunden die zartesten Spuren, die eine vorbeifliegende Eule hinterlassen hatte. Da genügte schon ein Fitzelchen Dunenflaum, das sich in einem Luftstrudel verfangen hatte, oder die Duftfahne eines im Flug ausgewürgten Gewölles. 

				Als Arrin Pliek und Ygryk den Abflugbefehl erteilt hatte, waren sie als Erstes zu dem Eisberg geflogen, den Siv verlassen hatte. Sie hatten abgewartet, bis Svenka und ihre Jungen zum Fischen geschwommen waren. Dann hatten sie den Eisberg von oben bis unten abgesucht. Sie hatten eine Feder von Siv gefunden und die Halb-Hägs daran schnüffeln lassen. Ygryk hatte den kleinen Parasiten außerdem in einer für Pliek unverständlichen Sprache erklärt, wie Sivs Flugmuster aussah. Weil Sivs Backbordflügel verstümmelt war, benutzte sie vor allem ihren Steuerbordflügel und wirbelte die Luft beim Fliegen einseitig auf. 

				Die Halb-Hägs hatten Sivs Spur rasch aufgenommen und zwar in einer Luftströmung, die von der Schwarzhuhninsel kam. 

				„Zwei Grad Nordost!“, rief Ygryk über die Schulter. 

				Die Dämonin war stolz darauf, dass ein Uhu sie zur Gefährtin genommen hatte. So etwas kam äußerst selten vor. Auch ihre Familie hatte sich sehr darüber gefreut. Nur schade, dass die Verbindung unfruchtbar geblieben war. Das kam bei ungleichen Paaren oft vor. Die meisten Dämonen störte es nicht sonderlich, aber Ygryk war darüber mehr als unglücklich. Sie schwärmte für alles, was klein und verletzlich war. Diese Vorliebe teilte sie mit ihren Artgenossen. Allerdings ging es anderen Dämonen eher darum, solchen schutzlosen Wesen genüsslich den Garaus zu machen. Es kam sogar vor, dass Dämonen ihre eigenen Kinder umbrachten und fraßen. Auch Ygryk hatte schon oft das Blut argloser Eisbärenkinder oder vorwitziger Fuchswelpen vergossen, deren Mütter auf die Jagd gegangen waren. Einen Wurf neugeborener Kaninchen zu verspeisen, war für sie immer ein Riesenspaß. Die Kaninchenmutter quiekte verzweifelt und die Jungen rissen angstvoll die Augen auf, wenn Ygryk eins nach dem anderen herunterschlang. 

				Doch seit Ygryk über eigene Kinder nachdachte, empfand sie kein Vergnügen mehr an solchen Raubzügen. Ein eigenes Küken – halb Uhu, halb Dämon – wie schön wäre das! Von seinem Vater würde das Küken die kecken braunen Federohren erben. Sein Gefieder würde schwarz sein wie das seiner Mutter, aber hier und dort würden graue und braune Federn aus dem Schwarz lugen. Und es würde Plieks gelbbraune Augen haben. 

				Irgendwann hatte Ygryk sich eingestanden, dass sie auf natürlichem Weg kein Kind mit Pliek bekommen konnte. Sie hatte eine Dämonenzauberin aufgesucht, die in der Eisklamm lebte. Die alte Krieth experimentierte mit Kreuzungen aus Hägsdämonen und Papageientauchern. Die Vögel, die dabei herauskamen, galten bei vielen Eulen als hässliche Missgestalten. Ygryk fand sie niedlich. 

				„Mit Eiern klappt es meistens nicht“, hatte Krieth gesagt. „Am besten schnappt man sich ein noch nicht ganz flügges Küken. Man setzt seine Halb-Hägs um das Küken herum und wirkt den ersten Zauber. Er schützt das Küken vor dem Gift der Halb-Hägs. Anschließend folgt der zweite Zauber.“ 

				„Und was bewirkt der?“ 

				Krieth antwortete nicht gleich. „Was man dann tut, wird dir gar nicht gefallen. Aber es muss sein.“ 

				„Worum geht es denn? Für ein Kind mache ich alles!“ 

				Krieth hatte Ygryk forschend betrachtet. Ja, diese Dämonin wünschte sich so sehnlich ein Kind, dass sie zu allem fähig war. „Dann muss man dem Küken ein Auge ausreißen.“ 

				„Was?!“ 

				„Du hast dich nicht verhört. Man muss dem Küken ein Auge ausreißen.“ 

				„Aber dann kann das Küken doch nicht mehr richtig sehen. Wie soll es mit nur einem Auge geradeaus fliegen?“ 

				„Keine Sorge. Das Auge wächst nach. Das neue Auge verfügt über Fyngrott.“ 

				„Obwohl das Küken ein gewöhnliches Eulenkind ist?“ 

				„Eulen sind niemals ,gewöhnlich‘. Die besten Ergebnisse erzielt man übrigens mit Küken aus adligen Familien.“ 

				Ygryk hatte ihrem Gefährten von Krieths Rat erzählt. Von da an wünschten sich die beiden noch viel sehnlicher ein Kind. Als dann bekannt wurde, dass Siv ein Ei gelegt hatte, wurde dieser Wunsch zur Besessenheit. Sicherlich würde ein außergewöhnliches Geschöpf entstehen, wenn es ihnen gelänge, Sivs Küken mittels Magie zu verwandeln. Ein Geschöpf, wie die Welt noch keines gesehen hatte! 

				Ein Halb-Hägs schloss zu Ygryk auf und meldete, dass eine Dune von Siv gesichtet worden war. Die Dune trieb in einem Luftstrom, der auf den Eisdolch-Felsen zuführte. Ein Felsen im offenen Meer!, dachte Ygryk erschrocken. Doch ihre Furcht vor Salzwasser konnte sie nicht aufhalten. Nichts konnte sie mehr aufhalten! Die Sehnsucht, die in ihr brannte, würde ihr Gefieder trocknen, wenn es nass werden sollte. Bald werde ich Mutter! 

				Sivs verstümmelter Flügel hatte dringend eine Pause gebraucht. Darum war sie auf dem Eisdolch-Felsen gelandet und hatte sich ausgeruht. Nun schwang sie sich wieder in die Lüfte. Wenn der Wind weiter abflaute, konnte sie das Bittermeer bei Mondaufgang erreichen. Allerdings war es unwahrscheinlich, dass sich der Mond in dieser Nacht zeigen würde. Er war hinter einer Wolkenwand verborgen. Siv konnte das nur recht sein. Sie trug zwar noch ihre Stromerkostümierung, achtete aber trotzdem darauf, möglichst im Schutz der Wolken zu fliegen. 

				Sie versuchte sich vorzustellen, wie ihr Sohn wohl aussah. Ob seine Augen goldene Sprenkel hatten wie die seines Vaters? Ob er ihre eigene Begabung fürs Dichten geerbt hatte? Sie würde sich ihm erst einmal nicht zu erkennen geben. Das wäre zu riskant. Wenn sie ihn gefunden hatte, würde sie ihn zunächst von Weitem beobachten und sich erst in seine Nähe wagen, wenn sie ihn allein antraf. Gränk würde ihre Tarnung sofort durchschauen. Er kannte sie viel zu gut. Er würde sie sicher nicht verraten, aber es würde alles nur noch komplizierter machen. Siv wollte ihren Freund nicht in Schwierigkeiten bringen. Nur Gränk hatte sie es zu verdanken, dass ihr Sohn überhaupt noch am Leben war. Somit verdankte sie ihm auch ihr eigenes Leben, denn sie und ihr Sohn waren eins. Wenn ihr Sohn starb, würde sie auch sterben. Wenn sie jedoch vor ihrem Sohn starb, würde er weiterleben. Nur darauf kam es an. 

				Die Wolken lichteten sich. Unter Siv lag die Insel der Glaux-Schwestern. Ihre Cousine Rorkna war dort Oberin. Siv hatte Rorkna ewig nicht gesehen und hätte ihr gern einen Besuch abgestattet, aber das kam nicht infrage. Niemand durfte wissen, dass sie in der Gegend war – Stromerkostüm hin oder her. 

				Auf dem Stromertreffen hatte es Siv gut gefallen. Ihre Mutter und ihre Tanten hatten sich stets abfällig über die Stromer geäußert. Sie seien faul, ließen ihre Familien im Stich, seien schlecht erzogen und würden alles stehlen, was nicht festgefroren war. Siv fand die Stromer liebenswert. Schneeroses Gesang hatte sie zu Tränen gerührt. Wäre Siv noch Königin gewesen, hätte sie die Sängerin in ihren Palast holen lassen. Aber diese Zeiten waren ein für alle Mal vorbei. Es würde keine rauschenden Feste mit Tanz und Gesang mehr geben. Siv würde keine Kinder mehr mit H’rath bekommen. H’rath und sie würden ihr Kind nicht zusammen aufwachsen sehen. Sich das klarzumachen, tat weh. Und doch hätte ein einziger Blick auf ihren Sohn Siv für das alles entschädigt.
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				Hoole saß immer öfter vor dem Schmiedefeuer und schaute hinein. Das Bild in den Flammen ließ ihn nicht mehr los. Jedes Mal, wenn es wieder auftauchte, spürte er einen Stich im Magen. Inzwischen war das Bild vom Rand des Feuers in die Mitte gewandert. Größer war es auch geworden. Es schien sich um einen Vogel zu handeln, aber nicht um eine Eule. Zumindest flog der Vogel im Feuer nicht wie eine Eule. Er lag schräg in der Luft und bewegte sich unbeholfen. Und doch zog das Bild Hoole unwiderstehlich an. 

				Überhaupt gingen Hoole viele Fragen durch den Kopf. Er zögerte jedoch, sich damit an Gränk oder Theo zu wenden. Er ahnte, dass seine Fragen die beiden beunruhigen würden. Oft war er trotzdem kurz davor, sich ihnen anzuvertrauen, tat es dann aber doch nicht. Mit seinen Fragen war es ähnlich wie mit dem Bild im Feuer. Sie waren da, aber er bekam sie nicht richtig zu fassen. 

				Bruder Berwick war bei den dreien inzwischen ein gern gesehener Gast. Er hatte sie mehrmals zu einem Gegenbesuch eingeladen, doch Gränk erfand jedes Mal eine Ausrede. Er hatte aber nichts dagegen, dass Berwick sich mit Hoole beschäftigte. Als künftiger König sollte Hoole noch andere Eulenarten kennenlernen. Außerdem war der Glaux-Bruder ein Gelehrter. Er konnte Hoole vieles beibringen. 

				Eines schönen Frühlingsabends erteilte Berwick dem jungen Prinzen seine erste Unterrichtsstunde im Fischen. Er hatte Hoole zu seiner Lieblingsbucht mitgenommen. Berwick war kein Fischuhu, trotzdem fraß er gern Fisch. Eigentlich mochte Hoole den Trangeschmack nicht, aber die zappelnden Geschöpfe zu fangen, machte bestimmt Spaß. 

				Im Frühjahr war es am Bittermeer besonders schön. Gränk sagte oft, es müsste eigentlich „Süßmeer“ heißen. Der Schnee schmolz und der gefrorene Boden taute auf. Überall grünte und blühte es, sogar an den Rändern der ewigen Eisfelder. 

				Es gab gelbe Gletscherlilien mit sternförmigen Blüten und kleine rosafarbene Blumen, die „Glauxtränen“ hießen, duftende Kräuter und weiches Moos. Auch Jagdbeute war trotz des strengen Winters ausreichend vorhanden. 

				Hoole stand unten am Wasser. Berwick gab ihm von einer überhängenden Erle aus Anweisungen. 

				„Du fliegst über der Bucht auf und ab. Sobald du einen Fisch erspähst, gehst du in den Sturzflug. Du musst die Flügel ganz eng anlegen, damit du ohne Widerstand eintauchen kannst.“ 

				Hoole befolgte Berwicks Rat. Das Wasser teilte sich bereitwillig, als er hineinschoss. Silberne Blasen wirbelten um ihn herum. Ihm war, als flöge er durch funkelnde Sterne. Seine Nickhaut klappte herunter. Sonst schützte das durchsichtige Häutchen die Augäpfel bei Sturm vor umherfliegendem Schmutz. 

				Ein Fisch näherte sich. Hoole beobachtete, wie der Fisch beim Schwimmen die Flossen bewegte. Eigentlich war Schwimmen ganz ähnlich wie Fliegen, fand er. Die Strömungen im Wasser waren im Grunde nicht anders als die Strömungen in der Luft. Wenn der Fisch wendete, drehte er die Schwanzflosse. Genau so lenkte Hoole beim Fliegen mit seinen Steuerfedern. Hoole beschloss, den Fisch zu verfolgen. Er schlug mit den Flügeln und schoss vorwärts. In diesem Augenblick fühlte er sich beinahe selbst wie ein Fisch. Allerdings hatte ein Fisch keine Füße. Die streckte Hoole jetzt aus und grub dem Fisch die Krallen in den Rücken. Mit angelegten Flügeln schnellte er aus dem Wasser, die silbrige Beute in den Zehen. Berwick flog von seinem Baum herunter. Hoole legte den Fisch vor ihm auf die Erde. 

				„Bravo! Als hättest du nie etwas anderes getan.“ 

				Hoole blickte Berwick fragend an. 

				„Nur zu! Unsereiner jagt schließlich nicht zum Vergnügen. Was wir fangen, wird auch gefressen.“ 

				Hoole zögerte immer noch. 

				„Komm schon, erlöse ihn von seinem Elend. Wenn du ihn nämlich lebendig runterschluckst, ist dir hinterher elend. Die peitschende Schwanzflosse schürft einem die Magenwände auf.“ 

				Hoole tötete den Fisch mit einem einzigen Schnabelhieb. Dann betrachtete er ihn. „Hübsch, nicht wahr?“, sagte Berwick. 

				Der eben noch silbrige Fisch schillerte jetzt in leuchtenden Farben: Blau, Rosa, Gold, Violett und Grün. Seltsam, dass der Tod so schön aussehen kann, dachte Hoole. Er beugte sich vor und verschlang den Fisch mit einem Happs. 

				Seine Fragen kamen ihm wieder in den Sinn. Sie kreisten aber nicht um den Tod, sondern um das Leben. 

				„Du, Berwick …“ 

				Der Raufußkauz wandte den Kopf. Er sah seinem Schüler an, dass ihm eine dringende Frage auf der Zunge lag. 

				„Wie kommt es, dass ich lebe?“ 

				Berwick war verdutzt. Nicht nur über die Frage an sich, sondern auch darüber, wie Hoole sie in Worte fasste. 

				„Du bist aus einem Ei geschlüpft.“ 

				„Und wo ist das Ei hergekommen? Hat Onkel Gränk es gelegt?“ 

				„Nein. Um ein Ei hervorzubringen, … äh … müssen sich zwei Eulen zusammentun. Außerdem ist dein Onkel ein Männchen. Eulenmännchen legen keine Eier. Das können nur Weibchen. Wenn ein Männchen und ein Weibchen zusammenkommen, entsteht ein Ei.“ 

				„Aber was ist das – ein Männchen? Und was ist ein Weibchen?“ Hoole hatte die beiden Wörter noch nie gehört. 

				„Also … du zum Beispiel bist ein Männchen.“ 

				„Und du?“ 

				„Ich auch. Dein Onkel und Theo sind ebenfalls Männchen.“ 

				„Habe ich schon mal ein Weibchen gesehen?“ 

				„Nicht, dass ich wüsste.“ 

				„Aber ich weiß es. Ich hab schon mal eins gesehen!“ 

				„Wo denn?“ 

				„Kann ich nicht erklären.“ Hoole dachte an das Bild im Feuer. „Ich hab sie aber gesehen und ich glaube, sie ist ganz in der Nähe.“ 

				Sie? Woher weiß der Kleine, dass ein Weibchen eine ,Sie‘ ist? Dann rutschte Berwick eine Bemerkung heraus, die er sofort bereute. „Soviel ich weiß, ist deine Mutter tot, und du bist eine Waise.“ 

				„Tot?“, wiederholte Hoole entrüstet. „Der Fisch eben war tot. Aber meine Mutter doch nicht! Sie ist nur gerade nicht hier. ICH HABE EINE MUTTER!“ 

				Großer Glaux, was habe ich da angerichtet?, dachte Berwick erschrocken. Hoole zitterte am ganzen Leib. Er machte ein paar taumelnde Schritte, dann richtete er sich zu voller Größe auf und verkündete mit schwankender Stimme: „Ich habe eine Mutter. Und ich habe sie sehr lieb.“ Er machte eine Pause. „Onkel Gränk habe ich auch lieb und Theo auch, aber meine Mutter habe ich am allerliebsten. Das darfst du aber Onkel Gränk und Theo nicht weitersagen.“ 

				„Keine Sorge. Weißt du was?“ Der Glaux-Bruder blickte den jungen Fleckenkauz eindringlich an. „In deinem Herzen ist genug Platz für alle, die du lieb hast.“ 

				Hoole erzählte Gränk und Theo nichts von dieser Unterhaltung. Auch Berwick schwieg darüber, aber er machte sich so seine Gedanken. Er hatte sich schon oft gefragt, was wohl aus Hooles Eltern geworden war. Insgeheim vermutete er, dass der junge Eulerich vornehmer Herkunft war. Das sah man an Hooles selbstbewusstem Auftreten, seinem eleganten Flug, seinem stolzen Blick. 

				Nach ihrem Gespräch begann der junge Kauz sich zu verändern. Hoole war jetzt viel ernster und nachdenklicher. Das fiel auch Gränk und Theo auf, doch sie sprachen Hoole nicht darauf an. 

				Gränk wollte den Spätsommer abwarten und in die Hinterlande aufbrechen, bevor das Wetter umschlug. Bis dahin würden Hooles Flügel kräftig genug sein.

				Hoole flog weiterhin mit Berwick an die Bucht. Inzwischen schmeckte ihm sogar, was er fing. Am liebsten fraß er Sardellen. Leider schwammen Sardellen dicht unter der Wasseroberfläche. Sie zu fangen, war keine sportliche Herausforderung. 

				Bei einer dieser Unternehmungen war Berwick ungewöhnlich still. 

				„Was hast du, Berwick?“ 

				„Ich muss etwas mit dir besprechen. Etwas, was du vielleicht nicht gleich verstehen wirst.“ 

				„So wie neulich das mit den Männchen und den Weibchen?“ 

				Berwick tschurrte belustigt. „Das hast du ziemlich schnell verstanden.“ 

				„Na ja …“ Hoole hätte noch eine Menge Fragen zu diesem Thema gehabt. 

				„Ich muss fort, Hoole.“ 

				„Warum? Wohin?“ 

				„Jeder Glaux-Bruder verlässt ab und zu seine Gemeinschaft und begibt sich auf eine sogenannte ,Pilgerschaft‘. Auch ich werde mich aufmachen und Pilger werden.“ 

				„Ist ein Pilger so was Ähnliches wie ein Männchen oder ein Weibchen?“ 

				„Nein. Ein Pilger ist jemand, der in die Welt hinauszieht, um anderen zu helfen.“ 

				„Wem denn?“ 

				„Das weiß ich noch nicht. Aber ich werde unterwegs bestimmt jemandem begegnen, der meine Hilfe gebrauchen kann.“ 

				„Ach so … Aber du kommst doch zurück, oder?“ 

				„Auf jeden Fall. Wenn du dann noch hier bist, sehen wir uns wieder.“ 

				„Du wirst mir fehlen! Mit wem soll ich denn dann zum Fischen fliegen?“ 

				„Du könntest doch Theo beibringen, wie man Fische fängt.“ 

				„Das ist nicht das Gleiche.“ 

				„Dinge ändern sich. So ist das Leben nun mal.“
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				Theo hob einen spitzen Ast auf und ritzte einen unförmigen Kreis in die Erde. Hoole schaute aufmerksam zu. „Hier sind wir“, sagte Theo. „Auf einer Insel im Meer. Das Meer heißt Bittermeer.“ 

				„Hat die Insel auch einen Namen?“ 

				„Gute Frage. Möchtest du ihr vielleicht einen geben?“ 

				„Wieso ich?“ 

				Theo lag die Antwort auf der Zunge. Weil du der künftige König von N’yrthgar bist. Aber das sagte er natürlich nicht. 

				„Einfach so.“ 

				„Ich denk mal drüber nach.“ Hoole beugte sich wieder über Theos Zeichnung. „Was kommt hinter dem Bittermeer?“ 

				„Das Bittermeer mündet in ein größeres Meer, das Wintermeer heißt.“ 

				Der Kleine ist wissensdurstig, dachte Theo bei sich. In Erdkunde und Geschichte hatte Hoole rasche Fortschritte gemacht. Er konnte samtliche Heldentaten des verstorbenen Königs H’rath auswendig und auch die seines Großvaters, König H’rathmore. Er wusste, wie es seinen Vorfahren gelungen war, aus Eis die unglaublichsten Dinge herzustellen. Nicht nur Waffen für den Krieg, sondern auch Schönes und Nützliches für die Zeiten des Friedens: Musikinstrumente und Bürer, Vorläufer der Bücher. 

				Hoole konnte alle Herrscher von N’yrthgar aufzählen. Dabei ahnte er immer noch nicht, dass er selbst eines schönen Tages in diese ruhmreiche Reihe gehören würde. 

				Erdkunde und Naturwissenschaften wurden von Theo unterrichtet. In seinen Stunden ging es um Gesteinskunde, um Schmiedekunst, um Sternbilder und darum, wie man sich an ihnen orientierte. Hoole kannte bereits alle Sternbilder. 

				Für Geschichte war Gränk zuständig. Als sie noch einmal den von H’raths Großvater eingeführten ritterlichen Ehrenkodex durchnahmen, fragte Hoole: „Wie alt muss man eigentlich sein, damit man Ritter werden kann?“ 

				„Auf das Alter kommt es nicht an. Man muss beweisen, dass man diese Ehre verdient. Man muss eine außergewöhnliche Tat vollbringen.“ 

				„Fische fangen ist wohl nichts Außergewöhnliches … oder? Bruder Berwick hat gesagt, ich bin darin außergewöhnlich geschickt.“ 

				Gränk lachte. „Nein, Fische fangen zählt leider nicht. Lass uns für heute Schluss machen. Das Wetter ist so schön. Willst du nicht noch einen Ausflug zu deiner Lieblingsbucht unternehmen?“ 

				Es war Hooles erster Ausflug an die Bucht, seit Berwick fortgeflogen war. Drei Tage lang hatte ein Sturm über dem Bittermeer getobt. Jetzt war es immer noch windig, aber der Sturm hatte sich gelegt. Hoole saß auf der Erle. Der Boden um den Stamm herum war mit abgebrochenen Ästen übersät. Blumen und Gräser dagegen waren nicht umgeknickt. Weshalb haben die zarten Pflanzen den Sturm so viel besser überstanden als die starken Bäume? Manche sind sogar entwurzelt. 

				Plötzlich entdeckte Hoole eine ungewöhnlich kleine Eule. Sie drückte sich an den Stamm der Erle. 

				„Wer bist du?“, fragte Hoole.

				„Phineas.“ 

				Die fremde Eule war anscheinend nicht besonders gesprächig. Hoole musterte sie von oben bis unten. Er kannte bis jetzt nur drei Eulenarten. Onkel Gränk war ein Fleckenkauz wie er selbst, Theo war ein Uhu und Berwick ein Raufußkauz. Die fremde Eule hatte über jedem Auge eine gebogene Linie aus kurzen weißen Federn. Ihr zerzaustes Gefieder hatte unregelmäßige helle Stellen. Waren das Tupfen oder Streifen? Oder war es einfach Schmutz? 

				„Was hast du da?“ Hoole deutete mit dem Schnabel auf die hellen Stellen. 

				„Was habe ich wo? Meinst du meine Flügel?“ 

				„Nein, die hellen Stellen dort. Sind das Tupfen oder Streifen oder was?“ 

				„Oder was.“ 

				„Hä?“ 

				„Oder was!“, wiederholte die fremde Eule. 

				„Wovon redest du?“ 

				„Du hast mich gefragt, ob die hellen Stellen in meinem Gefieder Tupfen oder Streifen oder was sind. Sie sind ,oder was‘.“ 

				„Also keine Tupfen oder Streifen.“ 

				„Richtig.“ 

				„Sie sehen so … so …“ 

				„So wie?“ 

				„So unordentlich aus.“ 

				„Kein Wunder. Du würdest auch unordentlich aussehen, wenn dich der Sturm drei Tage lang herumgeschleudert hätte. Wenn dich die Eisklamm eingesogen hätte und du beinahe in eine Hägsdämonin reingeflogen wärst.“ 

				„Was ist eine Hägsdämonin?“ 

				„Das weißt du nicht? Wo lebst du denn?“, fragte die fremde Eule zurück. 

				„Na, hier.“ 

				„Hör zu, ich bin todmüde. Ich muss schlafen.“ Die fremde Eule stellte sich aufrecht hin und schloss die Augen. In dieser Haltung schlafen Eulen, wenn sie nicht in ihrer Baumhöhle sind. 

				„Jetzt schlaf bitte nicht ein! Ich muss dich noch was fragen.“ 

				„Erbarmen, großer Glaux!“, seufzte die fremde Eule. 

				„Bist du denn schon ausgewachsen? Du bist so … mickrig.“ 

				„Mickrig? Das klingt aber nicht nett.“ Die fremde Eule zog die Federbögen über den Augen hoch. 

				„Klingt ,klein‘ besser?“ 

				„Geht so. Und ja, ich bin ausgewachsen.“ 

				„Wie alt bist du denn?“ 

				Gütiger Glaux, hört der Bursche gar nicht mehr auf, mir Löcher in den Bauch zu fragen? „Ich bin vor einem Jahr geschlüpft.“ 

				„Warum bist du dann immer noch so klein?“ 

				„Weil ich ein Sperlingskauz bin. Unsereiner wird nun mal nicht größer. Kapierst du’s jetzt endlich?“ 

				„Ist ja gut, ist ja gut. Reg dich ab.“ 

				„Reg dich selber ab! Und hör endlich auf, mich mit Fragen zu löchern.“ 

				Letzteres überhörte Hoole geflissentlich. „Bist du ein Männchen oder ein Weibchen?“ 

				„Ich bin … AUSSER MIR!“, stieß die fremde Eule hervor. 

				„Du bist außer dir? Haha! Wo bist du denn hin? Du stehst doch noch vor mir!“ Vor lauter Übermut flog Hoole einen kleinen Salto. „Kommst du aus den Hinterlanden? Mein Onkel redet dauernd von den Hinterlanden.“ 

				„Das wundert mich nicht. Ihr seid hier ja anscheinend völlig hinter dem Mond.“ 

				„Hinter dem Mond!“ Hoole schüttete sich aus vor Lachen. 

				„Ich bin übrigens ein Männchen“, sagte Phineas säuerlich. 

				„Ich auch! Ich hab noch nie ein Weibchen kennengelernt, deswegen hatte ich eigentlich gehofft, du wärst eins. Aber ich bin nicht sauer, dass du ein Männchen bist. Keine Angst.“ 

				„Na, da bin ich aber froh“, erwiderte Phineas spitz. „Ich kann nämlich nichts dran ändern.“ 

				„Weiß ich doch“, sagte Hoole großmütig. „Ich weiß alles über Männchen und Weibchen. Mein Onkel hat’s mir erzählt und Bruder Berwick auch.“ Er machte eine Pause. „Mein Onkel … er zieht mich groß, weil ich eine Waise oder so was sein soll. Ich glaube das aber nicht. Bruder Berwick ist ein Raufußkauz. Er ist mein Freund. Leider ist er vor ein paar Tagen fortgeflogen.“ 

				„Ich glaube, ich bin ihm begegnet. Der Sturm hat ihn an mir vorbeigewirbelt.“ 

				„Hoffentlich geht es ihm gut.“ 

				„Ich hatte den Eindruck, dass er ein erfahrener Flieger ist.“ 

				„Willst du mit in unsere Höhle kommen und meinen Onkel und Theo kennenlernen?“ 

				Phineas überlegte. Was hatte er schon zu verlieren? Der junge Fleckenkauz würde ihn ja doch nicht in Ruhe lassen. Vielleicht bekam er in der Höhle etwas zu fressen. Er war zu erschöpft, um selbst auf die Jagd zu fliegen. 

				„In Ordnung.“ 

				„Juhuuu!“ Hoole flog abermals einen Salto, diesmal sogar rückwärts. Er zwinkerte Phineas zu. „Bald schaff ich einen doppelten. Ich muss aber noch üben.“ 

				Phineas verdrehte die Augen. 

				„Onkel Gränk, Theo! Wo seid ihr?“ Hoole und Phineas landeten auf dem Ast vor der Baumhöhle. 

				Gränk streckte den Kopf aus dem Eingang. Theo verließ seine Schmiede und kam zu ihnen hochgeflogen. 

				„Das ist Phineas. Er ist ein unordentlicher Sperlingskauz und ihr dürft nicht sagen, dass er mickrig ist, weil er nämlich schon ausgewachsen ist. ,Klein‘ darf man ihn aber nennen, und wisst ihr, was er gesagt hat? Er hat gesagt, er ist außer sich! Ist das nicht komisch? Hast du so was schon mal gehört, Onkel Gränk?“ 

				„Beruhige dich“, sagte Gränk streng. Der junge Prinz war seinem Vater in vielem ähnlich. Er hatte H’raths Begeisterungsfähigkeit und Lebhaftigkeit geerbt. 

				„Darf ich ihn behalten, Onkel Gränk?“ 

				„Behalten?!“, wiederholten Gränk, Theo und Phineas im Chor. 

				„Jetzt pass mal gut auf, Hoole“, sagte Gränk mit Nachdruck. „Phineas ist ein Lebewesen wie du und ich. Ein Lebewesen kann man nicht ,behalten‘, weil es einem nicht gehört.“ Er wandte sich an Phineas. „Nimm es ihm bitte nicht übel. Herzlich willkommen bei uns.“ 

				„Danke“, sagte Phineas höflich. Er drehte sich zu Hoole um. „Ich bin übrigens nicht zu deiner Belustigung da, merk dir das.“ 

				Hoole legte beschämt die Federn an. „Verstanden. Bleibst du trotzdem eine Weile hier? Du kannst auch die Hälfte von meiner Wühlmaus abhaben. Es ist sowieso zu viel Fleisch für einen allein. Ich hab ihr nur vorhin den Kopf abgebissen, weil ich Appetit hatte.“ 

				Hoole hüpfte quer durch die Höhle und zerrte die kopflose Maus aus dem Winkel, in dem die Vorräte lagerten. „Hier! Kannst du auffressen.“ 

				Glaux hilf!, dachte Gränk. Wenn der Kleine jemals auf den Thron gelangt, muss er sich wie ein König zu benehmen wissen. Das wird noch ein hartes Stück Arbeit.
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				Plieks und Ygryks nächstes Ziel war eine Inselgruppe, das sogenannte Dreizack-Archipel. Sie landeten auf der kleinsten der drei Inseln. Hier wollte Ygryk einen Zauber wirken, der sie eine Nacht und einen Tag lang wie eine Eule aussehen ließ. Ygryk hatte vor, sich als Uhuweibchen zu tarnen, passend zu Pliek. Vom Dreizack-Archipel war es nur noch ein kurzer Flug bis zum Bittermeer. Der Wind hatte gedreht. Er kam jetzt von hinten und schob sie an. 

				Pliek hatte schon zweimal miterlebt, wie Ygryk sich in eine Eule verwandelte. Er fand es jedes Mal wieder spannend. Als Erstes wurde ihr schwarz glänzendes Dämonengefieder stumpf. Ihr Brustgefieder färbte sich grau mit wellenartigen hellen Bändern. Die kurzen Federn um die Augen und unter dem Schnabel wurden weiß. Zum Schluss schrumpften die beiden hohen Federbüschel über ihren Augen und verwandelten sich in die eulentypischen Federohren. Weil Dämonen doppelt so groß wie Eulen waren, wurde Ygryk während der Verwandlung auch kleiner. Das Ganze dauerte nur Minuten. 

				Als die Verwandlung vollzogen war, erteilte Ygryk ihren Halb-Hägs neue Befehle. Die kleinen Parasiten sollten ihre Flugformation Ygryks veränderter Gestalt anpassen. Wieder einmal bewunderte Pliek seine Gefährtin. Wenn es ihnen tatsächlich gelingen sollte, Sivs Küken in einen Dämon zu verwandeln, stünde ihnen der Weg zur Macht offen! 

				Hätte Fürst Arrin von diesem Vorhaben gewusst, hätte er ihnen bestimmt nicht erlaubt, Sivs Kind zu adoptieren. Arrin duldete keine Rivalen. Er umgab sich ausschließlich mit Jasagern, die all seinen Plänen zustimmten. Doch weil er unbedingt Siv zu seiner Gefährtin machen wollte, war er jetzt auf Plieks und Ygryks Unterstützung angewiesen. 

				„Bist du so weit?“, fragte Pliek. 

				„Ja.“ Die beiden Uhus schwangen sich in die Lüfte und nahmen Kurs auf die Insel im Bittermeer. Ygryks Halb-Hägs hatten gemeldet, dass Siv sich dort aufhielt. 

				Beim Anflug auf das Bittermeer hatte Siv plötzlich ein mulmiges Gefühl im Magen. Es kam ihr vor, als würde sie verfolgt. Sie entschloss sich, in einer Gegend im Westen zwischenzulanden, die allgemein als „Namenlos“ bezeichnet wurde. 

				Als Landeplatz suchte sie sich eine hohe Klippe aus. Das Gestein war zerklüftet und bot ein hervorragendes Versteck. Man selbst war unsichtbar, konnte aber alles beobachten, was um einen herum vor sich ging. Als Siv nach einem geeigneten Plätzchen Ausschau hielt, entdeckte sie zu ihrer Überraschung eine Schnee-Eule, die in einem Felsspalt saß und den Kopf herausstreckte. Siv wunderte sich, denn nur selten verschlug es Eulen nach Namenlos. Sie kannte die Schnee-Eule sogar. Es war Schneerose, die auf dem Stromertreffen gesungen hatte. Schneerose war prächtig geschmückt. Um den Hals trug sie eine Ranke aus roten Beeren. In ihrem Kopfgefieder steckten silbrige Rentierflechten und leuchtend blaue Federn, die Siv keinem Vogel zuordnen konnte. 

				„Entschuldigung“, sagte die Schnee-Eule, „aber habe ich dich nicht bei dem großen Treffen am Fjord gesehen?“ 

				„Ich habe deinen Gesang bewundert.“ 

				„Danke.“ 

				„Deine Stimme hat mich richtig in ihren Bann geschlagen.“ 

				„Sehr freundlich.“ 

				Schneerose musterte Siv. Diese Fleckenkäuzin ist keine gewöhnliche Stromerin. Ihr Schmuck ist zwar nichts Besonderes, aber ihre Haltung hat so etwas … Majestätisches. 

				„Hättest du wohl was dagegen, wenn …“ Schneerose stockte. 

				„Ja?“ 

				„Wenn … wenn ich mich dir eine Zeit lang anschließe?“ 

				Was sollte Siv darauf antworten? Natürlich hatte sie etwas dagegen! Andererseits war Schneerose so liebenswürdig, dass Siv nicht unhöflich sein wollte. Außerdem war es vielleicht gar keine so gute Idee, ihrem Sohn allein zu begegnen, ganz gleich wie sehr sie sich danach sehnte. Wenn sie in Begleitung wäre, käme sie nicht so schnell in Versuchung, sich ihrem Sohn zu offenbaren. 

				Darum legte Siv den Kopf schief und erwiderte: „Du kannst dich mir gern anschließen. Ich bin zu der Insel unterwegs, auf der die Glaux-Brüder leben.“ 

				„Willst du den Brüdern einen Besuch abstatten?“ 

				„Ich … äh … mal sehen. Die Glaux-Brüder leben ja sehr zurückgezogen und dürfen nicht reden. Vielleicht bekommen sie nicht gern Besuch.“ 

				„Ich habe mal für sie gesungen.“ 

				„Tatsächlich?“ 

				„Die Glaux-Brüder lieben Musik.“ 

				„Das wusste ich noch gar nicht.“ 

				„Und sie sind ausgesprochen gastfreundlich.“ 

				Wenn wir die Glaux-Brüder besuchen, kann ich mich vielleicht davonstehlen, ohne dass Schneerose es mitbekommt. Oder muss ich befürchten, dass mich die Brüder wiedererkennen? Aber als ich sie damals in unseren Palast eingeladen habe, war ich viel jünger. Mein Gefieder war gepflegt und ich hatte noch zwei gesunde Flügel. Und natürlich war ich nicht als Stromerin getarnt. Nein, mich wird niemand erkennen. 

				Beim ersten Dunkel brachen die beiden Eulenweibchen auf. Die Nacht war mondlos. Dafür funkelten die Sterne besonders hell. Als sie sich der Insel näherten, sah Siv Rauch aufsteigen. Ihr Magen zog sich freudig zusammen. Das kann nur Gränk sein! 

				„Wollen wir nachschauen, was da unten los ist?“, fragte Schneerose. 

				„Ich bin zu erschöpft. Mein Flügel macht mir zu schaffen. Ich würde gern gleich die Glaux-Brüder aufsuchen.“ 

				„Verstehe. Sag mal …“ Schneerose hielt inne und fuhr verlegen fort: „Wir sind doch jetzt Weggefährten. Wie heißt du eigentlich?“ 

				Wie soll ich mich bloß nennen? Siv überlegte fieberhaft. „Ich heiße Elka“, erwiderte sie schließlich. So hatte die Schwester ihrer Dienerin Myrrthe geheißen. 

				„Elka … Das ist ein schöner Name“, sagte Schneerose.
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				Gränk saß vor dem Schmiedefeuer. Hatte er seine Sehergabe verloren? Er sah zwar Bilder, aber sie waren so undeutlich, dass er nichts mit ihnen anfangen konnte. Oder wurde er einfach nur alt und seine Augen wurden schlechter? Vielleicht funktionierte ja auch seine Nickhaut nicht mehr richtig und er hatte sich die Augen beim Fliegen verletzt. 

				Doch obwohl die Bilder im Feuer undeutlich waren, versetzten sie seinen Magen in Aufruhr. Er spürte, dass Gefahr drohte, aber die Bilder verrieten ihm nicht, was für eine Gefahr. Sie waren eigentümlich blass. Wenn er ausnahmsweise doch etwas erkannte, ergab es keinen Sinn. So sah er in diesem Augenblick zum Beispiel einen riesengroßen Baum und Eulen, die sich über ein Buch beugten. 

				Gränk machte sich unnötig Sorgen. Er hatte seine Sehergabe nicht eingebüßt. Aber er war nicht der einzige Feuerseher auf der Insel. Ein Feuer offenbart seine Bilder immer demjenigen Seher, der die stärkere Gabe besitzt – und das war Gränks Schützling Hoole. Hoole konnte seine Gabe noch nicht gezielt einsetzen. Aber sie war so stark, dass für Gränk nur blasse, verschwommene Bilder übrig blieben. 

				Jeden Morgen, wenn Gränk und Theo schliefen, flog Hoole zur Schmiede hinunter. Er hielt noch immer nach dem Bild Ausschau, das jene nie gekannten Gefühle in ihm auslöste. Alle anderen Bilder, die in den Flammen aufflackerten, interessierten ihn nicht. 

				Wäre Gränk der einzige Feuerseher in der Gegend gewesen, hätte er so manches erblickt, das ihn in Alarmbereitschaft versetzt hätte. Vielleicht hätte er sich von Sivs Tarnung täuschen lassen – aber er hätte ganz bestimmt Pliek erkannt und Ygryks Verwandlung durchschaut. Gränk wusste, dass Hägsdämonen ihr Äußeres verändern konnten. Außerdem hätte Ygryk niemals geduldet, dass ein anderes Uhuweibchen ihren Pliek begleitete. Gränk hätte in den Flammen auch die Auftragsmörderin Ullrika erspäht. Flankiert von zwei breitschultrigen Bartkäuzen flog sie hinter Pliek und Ygryk her. 

				Hätte Gränk das alles gesehen, hätte er die Insel sofort verlassen. So aber hatte er nur ein ungutes Gefühl im Magen und machte sich Sorgen wegen seiner Sehergabe. 

				„Sieh an – Schneerose!“, rief Bruder Fritzel aus. „Das ist ja mal eine schöne Überraschung.“ 

				Schneerose plusterte sich erfreut auf, sodass die Beerenranke um ihren Hals wippte. Sie empfangen mich wie eine Königin – wie Königin Siv höchstpersönlich. 

				„Vielen Dank“, sagte sie und verneigte sich. 

				„Du kommst genau richtig. Heute Abend ist das Schweigegebot aufgehoben. Wir würden uns glücklich schätzen, wenn du uns mit einem Lied beehrst. Und wen hast du da mitgebracht?“ 

				„Das ist Elka.“ 

				„Willkommen bei uns, Elka.“ 

				Warum muss das Schweigegebot ausgerechnet heute aufgehoben sein!, dachte Siv. Ich will keine Fragen beantworten. Andererseits waren die Brüder sehr feinfühlig. Bestimmt wussten sie, dass Stromer es nicht schätzten, wenn man sie ausfragte. Vielleicht blieb es ja bei der Frage nach ihrem Namen. Siv ihrerseits hätte viele Fragen an die Brüder gehabt. Was hatte es mit dem Feuer am anderen Ende der Insel auf sich? Lebte dort vielleicht ein älterer Fleckenkauz, der einen jüngeren großzog? 

				Mein Sohn ist so nah – und doch so fern! 

				Die Brüder waren dabei, ihre Bibliothek einzurichten. Sie verbrachten unzählige Stunden in der sogenannten „Kalten Höhle“ und übertrugen die Texte von ihren Eisblöcken auf Tierhäute und Birkenrinde. Siv interessierte das sehr. Sie hätte zu gern einen Blick in die Höhle geworfen und in der neuen Bibliothek gestöbert. Aber damit hätte sie sich verraten. Stromer machten sich nichts aus Büchern. Kein Stromer konnte lesen. 

				Kurz nach Sivs und Schneeroses Ankunft fegte wieder ein Frühjahrssturm über die Insel. Bei den Glaux-Brüdern waren die beiden Besucherinnen sicher und behaglich untergebracht. Siv fehlte es an nichts. Nur schade, dass sie sich die Zeit nicht mit Lesen vertreiben konnte. 

				Inzwischen galt wieder das Schweigegebot, aber in den ersten beiden Tagen hatte Siv den Gesprächen der Brüder nützliche Hinweise entnommen. Es lebten noch drei weitere Eulen auf der Insel, die aber für sich blieben und nur dann und wann von einem gewissen Bruder Berwick besucht wurden: ein Uhu, ein älterer Fleckenkauz und ein jüngerer Fleckenkauz, der noch ein halbes Küken war. Bei dem Wort „Küken“ machte Sivs Magen einen Satz. 

				Siv wandte sich an einen alten Bartkauz. Er hieß Bruder Cedric. „Ist Bruder Berwick zufällig hier?“ 

				„Er ist gerade auf Pilgerschaft. Wahrscheinlich ist er in den Süden geflogen.“ 

				Anders als im Norden gab es im Süden noch kein Königreich. Pioniereulen durchstreiften die Wälder, Wüsten und Ebenen auf der Suche nach einem Ort, wo sie sich ansiedeln konnten. Im Süden gab es keine Gletscher und es fiel nur selten Schnee. Dafür waren die Winde unberechenbar und Orkane wühlten das Meer auf. Wer sich in den Süden aufmachte, bewies Mut. Allerdings erforderte es genauso viel Mut, sich im Norden niederzulassen, wo beständig Krieg herrschte und Dämonen ihr Unwesen trieben. 

				Das Meer im Süden fror niemals zu und bot somit Schutz vor Hägsdämonen. Andererseits gab es im Süden auch keine Eiswaffen. Für die Eulen aus dem Norden war ein Leben ohne Eis undenkbar. Ihre ganze Kultur beruhte darauf. In N’yrthgar kannte man Hunderte Worte für „Eis“. Es gab so viele Arten von Eis, wie es im Süden Blumenarten gab. Jede Eisart hatte bestimmte Eigenschaften. „Issen blu“ nannte man zum Beispiel das blaue Eis, aus dem die meisten Waffen hergestellt wurden. „Issen vintygg“ oder „Dunkeleis“ konnte man zu Spiegeln polieren. Nicht zu vergessen das „Issen bür“, in das die Glaux-Brüder ihre Texte geritzt hatten. Die meisten Bewohner von N’yrthgar konnten sich nicht vorstellen, in einem eisfreien Land zu leben. 

				„Wie mutig!“, rutschte es Siv heraus. Sie begriff sofort, dass sie sich damit verraten hatte. Eine echte Stromerin hätte so etwas nie gesagt. Stromer fühlten sich überall auf der Welt wohl. 

				Zum Glück kam in diesem Augenblick Schneerose angeflogen. Die Sängerin kündigte an, sie werde gleich im „oberen Kreis“ ein Konzert geben. 

				Die Höhlen der Glaux-Brüder befanden sich in einer Gruppe von Birken, die um eine Lichtung herum standen. Die Höhlen in den Baumstämmen waren verschieden groß. Sie dienten als Arbeitsräume oder Schlafkammern. Eine besonders geräumige Höhle beherbergte die Bibliothek. Die Wipfel der Birken hießen „der obere Kreis“. Hier flochten sich die Zweige ineinander und bildeten eine Art Bühne. Schneerose begann nun zu singen: 

				Wie ein Eisfeld im Mondschein,
Eine Blume in frostigen Höh’n,
Eine Schneeflocke im Winde,
Wie ein Stern, so hell und schön …

				Auch dieses Lied erzählte von Liebe, Einsamkeit und verzehrender Sehnsucht. Siv kam es vor, als würden in ihrem Magen die hin und her schwingenden Splitter einer Eisharfe angeschlagen. Mir ist, als sänge Schneerose nur für mich! Woher weiß sie, wie mir zumute ist? 

				Doch Siv durfte sich nicht noch länger den Klängen von Schneeroses Gesang hingeben. Sie hatte die Brüder tuscheln hören, dass in der Nähe der Insel Dämonen gesichtet worden seien. Trauten sich die Dämonen wirklich, das Meer zu überqueren? Vermutlich, denn es war nicht die Art der Brüder, sich mit Gerüchten aufzuhalten. Siv musste ihren Sohn warnen!
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				Ygryk stellte missmutig fest, dass ihr graubraunes Gefieder wieder schwarz wurde. Auch die Federbüschel über ihren Augen sprossen in die Höhe. Die Wirkung des Verwandlungszaubers ließ nach. 

				Die Frühjahrsstürme hatten Pliek und Ygryk aufgehalten. Dreimal hatte der Sturm sie wieder auf die Insel des Dreizack-Archipels zurückgeworfen. Inzwischen war er abgeflaut, aber bis Ygryk einen neuen Zauber wirken konnte, musste sie mindestens drei Tage warten. 

				Mit Verwandlungszaubern musste man sparsam umgehen, sonst funktionierten sie nicht richtig. Dann würden ihr zwar Federohren wachsen, aber ihr Gefieder würde schwarz bleiben. Auch ihr Fyngrott würde darunter leiden. 

				Siv wartete ab, bis sich eine Wolkenbank vor den Mond geschoben hatte. Während Schneerose weiter sang, stahl sie sich unbemerkt davon. Doch die Wolkenbank löste sich rasch auf. Die Nacht war wieder sternenklar und windstill. Der Mond erneuerte sich gerade und war schmal wie eine Dunenfeder. 

				Eine herrliche Nacht, um sich mit seinem Sohn zu treffen, ging es Siv durch den Kopf. Sie berichtigte sich sofort: Nein – ich treffe mich nicht mit ihm. Ich möchte nur einen kurzen Blick auf ihn werfen. Mehr nicht. 

				Siv wollte auf dem kürzesten Weg ans andere Ende der Insel fliegen. Dort hatte sie bei ihrer Ankunft den Rauch aufsteigen sehen. Doch als sie eine Bucht an der südwestlichen Küste der Insel überquerte, hörte sie unter sich Wasser aufspritzen. Nanu! Die Glaux-Brüder haben doch nie von einem Fischuhu gesprochen, oder? Siv landete in der dichten Krone einer Fichte. Doch es war kein Fischuhu, sondern ein Sperlingskauz, der jetzt wieder aus dem Wasser schnellte. 

				„Er ist zu klein, Hoole!“, hörte sie jemanden rufen. Ein Uhu – aber wieder kein Fischuhu – flatterte von einer Erle auf. Eine kleinere Eule folgte ihm. Siv stockte der Magen. Die kleinere Eule war ein junger Kauz. Seine schneeweißen Flecken leuchteten wie unzählige winzige Monde. 

				„Das stimmt nicht, Theo!“, rief der junge Fleckenkauz empört. Er landete neben dem triefnassen Sperlingskauz, der jetzt auf einem Ast saß und sich kräftig schüttelte. „Du bist nicht zu klein fürs Fischen, Phineas! Du kannst alles erreichen, was du willst. Du musst einfach nur groß denken!“ 

				Da wusste Siv, dass sie ihren Sohn gefunden hatte. Gränk hat ihn ,Hoole‘ genannt! Hoole kam ganz nach seinem Vater. Wie oft hatte H’rath vor einer Schlacht seinen Kriegern Mut zugesprochen: „Ja, wir sind in der Unterzahl und die Magie der Dämonen ist eine gefährliche Waffe. Aber wir kämpfen für das Gute! Wir kommen ohne faulen Zauber aus. Die Dämonen können uns nichts anhaben. Mit Mut und Disziplin werden wir sie besiegen.“ 

				Siv blieb stundenlang auf der Fichte sitzen und beobachtete ihren Sohn.

				Danach kehrte sie Nacht für Nacht in die Bucht zurück. Leider traf sie Hoole nie allein an. Immer waren entweder der Sperlingskauz Phineas oder der Uhu Theo bei ihm. Auch Gränk begleitete Hoole hin und wieder. Sivs Magen erbebte jedes Mal, wenn sie ihren Jugendfreund wiedersah. Gränk war alt geworden. Er kam ihr auch kleiner vor als früher. War er der Aufgabe überhaupt gewachsen, einen jungen Eulerich großzuziehen? Wie mag ich selbst aussehen?, dachte Siv im nächsten Moment. Ich werde auch nicht jünger und mit meinem verstümmelten Flügel bin ich bestimmt ein Mitleid erregender Anblick. 

				Einerseits hinderten die anderen Eulen Siv daran, ihren Sohn allein zu sehen, andererseits war sie froh, dass Gränk Unterstützung hatte. Sie musste Geduld haben. 

				Eines Nachts hatte sie endlich Glück. Hoole war allein an die Bucht gekommen. Und wenn ich zu ihm hinunterfliege und ihn anspreche? Stromer sprechen jeden an, dem sie begegnen. 

				Siv wechselte auf die Erle über, auf der Hoole saß. Er drehte sich überrascht nach ihr um. Die Fremde war eine Fleckenkäuzin, aber was hatte sie mit ihrem Gefieder angestellt? Überall steckten Flechten, Beeren und die bunten Federn anderer Vögel. 

				„Warum siehst du so … so komisch aus?“, fragte er. 

				„Weil ich eine Stromerin bin.“ Siv hatte nicht bedacht, dass Hoole die Insel noch nie verlassen hatte. Offenbar hatte sich noch kein Stromer hierher verirrt. „Hast du noch nie von uns Stromern gehört?“ 

				„Nein. Auch Onkel Gränk hat mir noch nie davon erzählt.“ 

				Siv versetzte es einen Stich im Magen. Er nennt Gränk ,Onkel‘! 

				Auch Hoole hatte ein sonderbares Gefühl. Er rückte näher an die fremde Käuzin heran. Siv konnte sich kaum noch beherrschen. Wie gern hätte sie ihren Sohn in die Flügel geschlossen! Hoole musterte sie lange. Siv war, als könnte er geradewegs in ihren Magen blicken und sehen, was für ein Aufruhr darin herrschte. 

				„Ich kenne dich“, sagte Hoole nach einer Weile. 

				Siv legte vor Schreck die Federn an. Dann schüttelte sie energisch den Kopf. „Du musst dich irren. Wir sind uns noch nie begegnet.“ 

				„Ich kenne dich trotzdem. Ich … ich habe dich im Feuer gesehen.“ 

				Großer Glaux, er ist ein Flammenseher wie Gränk! Ob Gränk davon weiß? 

				„Ich habe gesehen, dass du herkommst“, fuhr Hoole fort. „Ich habe auf dich gewartet.“ 

				„Ach ja?“ 

				„Ich kann es nicht richtig erklären, aber als ich dich in den Flammen gesehen habe, hat sich mein Magen plötzlich ganz leer angefühlt. Jetzt, wo du hier bist, ist das leere Gefühl verschwunden.“ Hoole schien selbst erstaunt darüber. „Komm doch mit in unsere Höhle! Dann kannst du Onkel Gränk kennenlernen und Theo und Phineas. Phineas ist mein bester Freund. Theo ist auch mein Freund, aber er ist schon erwachsen. Phineas ist so alt wie ich.“ Es sprudelte nur so aus dem jungen Fleckenkauzheraus. „Bitte komm mit! Du kannst bei uns wohnen. Und für immer bleiben!“ 

				„Das geht leider nicht“, sagte Siv. 

				„Warum denn nicht?“ 

				„Weil …“ 

				„Siehst du, dir fällt nichts ein!“ 

				„Doch. Weil ich … weil ich wieder zu meinen Kindern muss. Ich muss mich um meine Küken kümmern.“ 

				„Ich will nicht, dass du dich um jemand anderen kümmerst!“ 

				„Ich muss aber.“ Siv hatte einen Kloß im Hals. 

				Hoole hockte wie ein Häufchen Elend auf dem Ast. Auch Siv war jämmerlich zumute, weil ihr Sohn ihretwegen litt. 

				In diesem Augenblick tauchten zwei Uhus am Horizont auf. Ein Männchen und ein Weibchen. Sivs Magen krampfte sich so schmerzhaft zusammen, als wäre ein Blitz hineingefahren. Mit dem einen Uhu, dem Weibchen, stimmte etwas nicht. Sie hatte etwas … Dämonisches. Das ist Ygryk!!! 

				„Flieg weg, Hoole!“, schrie Siv.
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				„Eine fremde Eule?“, fragte Gränk. „Wie sah sie aus?“ 

				„Wie eine Stromerin eben aussieht“, erwiderte Phineas. „Weil sie so viel Zeugs im Gefieder hatte, war es ein bisschen schwer zu erkennen, aber ich glaube, sie ist eine Fleckenkäuzin.“ 

				„Eine Fleckenkäuzin!“ Gränk flatterte vor lauter Schreck von seinem Sitz an der Höhlenwand auf. 

				„Du hast doch gesagt, wenn ich jemals eine fremde Eule auf der Insel sehe, soll ich dir sofort Bescheid geben.“ 

				Gränk beherrschte sich wieder. „Das stimmt. Du hast alles richtig gemacht.“ 

				Plötzlich zerriss ein schriller Schrei die Nacht. Der Schrei kam von Hooles Lieblingsbucht. 

				„Schnell, Theo!“, rief Gränk. „Du bleibst hier, Phineas. Für dich ist es zu gefährlich. Du bist zu klein.“ 

				Ein fremdes Uhuweibchen flog auf Hoole zu. Ihr Gefährte nahm Kurs auf die Stromerin. 

				„Was soll das?“, rief Hoole. 

				„Flieg weg!“, schrie die Stromerin wieder. 

				Jetzt schlüpften sonderbare kleine Wesen aus dem Gefieder des Uhuweibchens. „Miebla jeben jipp!“, rief es. 

				Was war das für eine Sprache? Und war die Fremde überhaupt ein Uhuweibchen? Ihr Gefieder war struppig und fast schwarz. Eins der kleinen Wesen biss Hoole in die Schulter. Eine sonderbare Lähmung kroch durch seine Flügel. Werde ich etwa flügelstarr? Onkel Gränk hat mir davon erzählt, aber ich hätte nie gedacht, dass es mich mal selbst erwischt! 

				Hoole schlug auf der Erde auf und blieb hilflos auf dem Rücken liegen. Das Uhuweibchen beugte sich über ihn. Gleißend gelbes Licht strömte aus ihren Augen. Ihr schwarzer Schnabel kam auf Hoole zu. „Mach die Augen weit auf, Schätzchen – weit auf!“, säuselte sie. Dann holte sie mit der Kralle nach seinem Gesicht aus. 

				Plötzlich stürzte sich die Stromerin von oben auf das Uhuweibchen und grub ihr die Krallen in den Rücken. Das Uhumännchen kam seiner Gefährtin sofort zu Hilfe. Irgendetwas klirrte metallisch … und Sekunden später herrschte nur noch Chaos. 

				„MUTTER!“, schrie Hoole. Dann wurde ihm nicht schwarz, sondern weiß vor Augen und er verlor die Besinnung. 

				Die Glaux-Brüder und Schneerose hatten die ganze Zeit geahnt, dass Elka etwas zu verbergen hatte. Spätestens als Elka sich so erstaunt über Bruder Berwicks Pilgerreise in den Süden geäußert hatte, waren sie sich sicher: Elka war keine echte Stromerin. 

				Trotzdem mochte Schneerose die Fleckenkäuzin. Sie fand es bewundernswert, dass Elka nie über ihren kaputten Flügel jammerte. Außerdem waren Stromer von Natur aus nicht neugierig. Oder doch? Denn Schneerose folgte Elka heimlich. Warum mache ich das eigentlich? Es kann mir doch egal sein, dass sie jede Nacht wegfliegt, ohne jemandem Bescheid zu sagen. 

				Damit Elka sie nicht entdeckte, achtete Schneerose auf einen großen Abstand zwischen ihnen. Elka landete an einer Bucht. Schneerose entdeckte eine Stelle, wo der Schnee noch nicht weggetaut war. Dort war sie mit ihrem weißen Gefieder bestens getarnt. Sie stand stocksteif da und beobachtete Elka aus halb geschlossenen Augen. 

				Elka sprach mit einem jungen Fleckenkauz. Der Fleckenkauz forderte Elka auf, mit ihm zu kommen. Dann erschienen jenseits der Bucht plötzlich zwei Uhus. Elka rief entsetzt: „Ygryk!“, und die beiden Uhus griffen sie und den jungen Fleckenkauz an. 

				Im selben Augenblick, als Hoole verzweifelt „MUTTER!“ schrie, schoss eine weiße, mit Ästchen und bunten Federn geschmückte Gestalt durch die Luft wie ein Eisdämon, der geradewegs vom H’rathgar-Gletscher kam. Weiße Federn stoben umher, als Schneerose sich auf Pliek stürzte. Dann wirbelten noch mehr Federn durch die Luft: graubraune, dunkelbraune und glänzend schwarze. Drei echte Eulen und eine falsche lieferten sich über der Bucht ein erbittertes Gefecht – Pliek, Ygryk, Schneerose und Siv. 

				Mitten im Kampf verwandelte sich das Uhuweibchen in eine Hägsdämonin. Schneerose konnte kaum glauben, was sie da sah. Dann blickte sie nach oben. Der männliche Uhu kam mit ausgestreckten Krallen auf sie zugesaust. Doch da erschien wie aus dem Nichts ein zweiter Uhu. Seine Krallen waren unnatürlich groß und blitzten gleißend. 

				Die beiden Uhumännchen kämpften miteinander. Der zweite Uhu zog dem ersten die blitzenden Krallen durchs Gesicht, dass es blutete. 

				Phineas flog zu dem ohnmächtigen Hoole hinunter und zerrte ihn hinter einen Busch. Gränk schrie Ygryk an: „H’blen b’schriek micht Gahmisch schmut!“ Die Dämonin und ihre Halb-Hägs wurden flügelstarr und stürzten in die Tiefe. 

				Was dann geschah, verblüffte selbst die weit gereiste Schneerose. Der verwundete Uhugefährte der Dämonin ging in den Sturzflug. Als der Flügel der Dämonin die Wasseroberfläche streifte, packte er seine Gefährtin, zog sie mit sich und floh. Der andere Uhu mit den viel zu großen, blitzenden Krallen nahm die Verfolgung der beiden auf. 

				„Lass nur, Theo!“, rief Gränk ihm zu. „Sie kommen sowieso nicht weit. Hilf mir lieber.“ Er beugte sich über Hoole. „Mach die Augen auf. Kannst du mich sehen? Siehst du mich?“ 

				Natürlich sehe ich dich, dachte Hoole benommen. Er hatte Gränk noch nie so panisch erlebt. „Was hast du denn, Onkel Gränk?“ 

				Gränk entfuhr ein schluchzender Laut. „Glaux sei Dank! Beide sind unversehrt!“ 

				„Beide was?“, fragte Hoole. 

				„Deine Augen.“ 

				Hoole war jetzt wieder hellwach. „Wo ist sie hin?“ 

				„Keine Angst“, sagte Gränk beschwichtigend. „Die böse Dämonin kann dir nichts mehr tun. Pliek wird sie nicht lange tragen können. Irgendwann wird er sie ins Meer fallen lassen.“ 

				„Ich rede nicht von einer Dämonin. Ich will wissen, wo meine Mutter hin ist!“ 

				Gränk erschrak. „Deine Mutter?“ 

				„Ich habe dir doch vorhin erzählt, dass ich eine Fleckenkäuzin auf der Insel gesehen habe“, sagte Phineas. 

				„Was machst du denn hier?“, fragte Gränk ungehalten. „Ich hatte dir doch gesagt, dass du in der Höhle bleiben sollst, weil du zu klein bist.“ 

				„Nicht zu klein, um mitzubekommen, wie die fremde Fleckenkäuzin die Dämonin angegriffen hat. Dann kam Theo angeflogen und plötzlich war auch eine Schnee-Eule in den Kampf verwickelt.“ 

				Wie zur Bestätigung verließ Schneerose ihre Fichte und flog zu der kleinen Gruppe hinüber. Gränk drehte sich nicht einmal nach ihr um. „Sie war hier?“, fragte er ungläubig. 

				„,Sie‘ heißt Elka“, sagte Schneerose. 

				„Es ist mir egal, wie sie heißt!“, rief Hoole. „Sie ist meine Mutter und sie soll zurückkommen!“ 

				Kein Lüftchen regte sich. Die Bucht war spiegelglatt. Auf der Oberfläche trieben wie Insekten die toten Halb-Hägs. Ihr Gift verseuchte das Wasser. Die Fische streckten die Köpfe heraus und schnappten nach Luft. Doch das alles sahen die fünf Eulen gar nicht. 

				Schneerose grübelte, weshalb Elka so plötzlich verschwunden war. Sie hat sich nicht mal von mir verabschiedet. 

				Theo starrte voller Abscheu auf seine blutbefleckten Kampfkrallen. Aber was blieb mir anderes übrig? Ob die fremde Fleckenkäuzin tatsächlich Königin Siv war? Ob sie sich Hoole offenbart hat? 

				Hoole klappte immer wieder die Augen auf und zu. Weshalb sollte mich jemand blind machen wollen? 

				Gränk klärte die anderen nicht auf, wer Elka in Wirklichkeit war. Er hatte nur einen einzigen Gedanken: Wir müssen die Insel verlassen – sofort! 

				„Wir können nicht länger hier bleiben. Der Krieg wird auch auf diese Insel übergreifen.“ Gränk schaute Schneerose an. „Du kannst uns gern begleiten, liebe Freundin.“ 

				Schneerose war erfreut und verlegen. Noch nie hatte ein Nicht-Stromer sie „Freundin“ genannt. Nicht einmal Elka. Doch sie schüttelte den Kopf. „Ich muss allein weiterziehen. Trotzdem vielen Dank für das Angebot.“ 

				„Keine Ursache.“ 

				„Meine Mutter soll wiederkommen!“, sagte Hoole. 

				„Sie hat dich hier gefunden, da wird sie dich auch woanders finden. Auf dieser Insel zu bleiben wäre zu gefährlich. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“ 

				„Wo wollen wir denn hin?“ 

				„In die Hinterlande.“ Gränk blickte nach Süden. 

				Theo war begeistert. Endlich würde er die Feuer speienden Vulkane mit eigenen Augen sehen! In den Hinterlanden hatte sich Gränk selbst zum Glutsammler ausgebildet. Er war in Vulkanausbrüche hineingeflogen und hatteumherfliegende Glutstücke mit dem Schnabel gefangen. Noch war er die einzige Eule, die diese Kunst beherrschte, aber er hatte Theo versprochen, sie ihn zu lehren. Gränk hatte allerdings auch gemeint, Theo solle sich lieber dem Schmieden widmen. „Ich bin der erste Glutsammler der Eulengeschichte, aber du bist der erste Schmied. Wenn wir in den Hinterlanden sind, bringe ich dir die heißeste Glut für deine Esse. Dann kannst du alles schmieden, was du willst – nicht nur Waffen.“ 

				Phineas wollte unbedingt auch mitkommen. „Nein, ich bin nicht zu klein für den weiten Flug!“ 

				„Bitte, Onkel Gränk!“, kam Hoole ihm zu Hilfe. „Wenn schon meine Mutter nicht bei mir sein kann, dann wenigstens mein bester Freund.“ 

				Phineas strahlte. „Bin ich denn dein bester Freund?“ 

				„Ja.“ Aber Hoole drehte sich gleich nach Theo um. „Du bist nicht nur mein Freund, Theo, du bist für mich wie ein großer Bruder. Nein – du bist mein großer Bruder.“ 

				Hoole machte eine Pause. „Und wenn du nicht mehr da wärst, Onkel Gränk, würdest du mir genau so fehlen, wie mir jetzt meine Mutter fehlt. Du ersetzt mir Mutter und Vater.“ Bruder Berwick hat Recht. Mein Herz hat genug Platz für alle, die ich lieb habe. 

				„Woher willst du eigentlich wissen, dass die fremde Fleckenkäuzin deine Mutter war?“, fragte Gränk.

				Er erwartete eine Antwort wie: „Das sagt mir mein Magen.“ Zu seiner Überraschung antwortete Hoole: „Das habe ich im Feuer gesehen.“ 

				„Was hast du gesehen? Wann?“ 

				„Als ich eines Tages über das Schmiedefeuer geflogen bin, hat sich in den Flammen etwas bewegt. Eine Gestalt. Bei ihrem Anblick wurde mir ganz warm, aber ich spürte plötzlich auch, dass mir etwas Wichtiges fehlt. Ich wusste nicht sofort, wer sie war. Ich wusste nur, dass sie und ich zusammengehören. Ich habe auf sie gewartet. Jeden Tag, wenn ihr geschlafen habt, habe ich im Feuer nach ihr Ausschau gehalten.“ Zerknirscht setzte er hinzu: „Tut mir leid, dass ich euch nicht eher davon erzählt habe.“ 

				„Jetzt verstehe ich, was los war!“, sagte Gränk. „Und ich dachte schon …“ 

				„Was dachtest du, Onkel Gränk? Bist du jetzt sauer auf mich?“ 

				„Nein. Du bist also wie ich ein Feuerseher. Aber deine Gabe ist stärker als meine. Darum zeigen mir die Flammen nur noch undeutliche Bilder.“ 

				„Das wollte ich nicht, Onkel Gränk. Ehrlich nicht!“ 

				„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Freu dich lieber über deine außergewöhnliche Begabung.“ 

				„Was soll das sein – ein Feuerseher?“ Phineas schaute Schneerose an. 

				„Nie gehört“, gab die Stromerin kopfschüttelnd zurück. 

				Theo dachte daran, wie das Ei mit dem noch ungeschlüpften Hoole geleuchtet hatte. Dieser junge Fleckenkauz war nicht nur Prinz von N’yrthgar. Er war auch der Einzige, dem es gelingen konnte, das Land von den Hägsdämonen zu befreien. Der Einzige, der ihrer Magie gewachsen war. Ich werde in den Hinterlanden meine Schmiedekünste vervollkommnen. Hoole aber wird seinen Charakter vervollkommnen, damit er eines Tages König werden kann. 

				König!
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				Fengo saß auf einem Felsen, legte den Kopf in den Nacken und heulte. Die lang gezogenen Töne hallten durch die Nacht. 

				Wolfsgeheul dient vor allem der Verständigung. Die Wölfe teilen einander mit, ob Gefahr droht, wo die Reviergrenzen verlaufen und ob eine Rentierherde in der Nähe ist. 

				Manchmal heulen sie aber auch nur für sich allein – wenn sie Kummer haben oder den Großen Lupus um etwas bitten wollen. 

				Fengos Freund Gränk war noch nie so lange fortgeblieben. König H’rath hatte ihn per Boten aufgefordert, nach N’yrthgar zurückzukehren. Gränk hatte die Eulenglut wieder in einen Vulkan geworfen und war sofort losgeflogen. 

				Das war nun schon mehrere Monde her. Fengo fürchtete, dass seinem Freund etwas zugestoßen war. 

				Fengos Blick war auf das Sternbild des Großen Lupus gerichtet. 

				Wo ist er? Wo ist Gränk?
Noch nie
War er so lange fort.
Ist er tot?
Fliegt er auf dem Sternenpfad,
Oh Großer Lupus? 
Mein Freund, der tapfere Eulerich –
Ich ein Wolf – er ein Vogel.
Ich auf der Erde – er am Himmel.
Wir beide – Brüder. 

				Diese Art Geheul nannte man „Glaffen“. Einen glaffenden Wolf zu stören, galt als äußerst unhöflich. Trotzdem erklomm ein zweiter Wolf den Felsen, auf dem Fengo saß. Fengo hörte nicht auf zu heulen, aber er erhob sich und sträubte drohend das Nackenfell. Daraufhin duckte sich der andere Wolf und zog unterwürfig grinsend die Lefzen hoch. So kroch er auf Fengo zu. 

				Fengo tat so, als sähe er ihn nicht. Diese MacHeath haben einfach kein Benehmen! Warum habe ich ihren Clan bloß damals mitgenommen? 

				In Fengos ehemaligem Revier im Westen war es immer kälter geworden, noch kälter als in N’yrthgar. Irgendwann waren sämtliche Flüsse und Seen zugefroren, sogar die Wasserfälle. Die Wölfe hätten dort nicht überleben können. Sie mussten auswandern. Unzählige Monde lang waren sie unterwegs gewesen, bis sie schließlich die Hinterlande entdeckt hatten. Dort sorgten die Vulkane dafür, dass Erde und Wasser niemals gefroren. 

				Widerstrebend drehte Fengo sich um. Er konnte Dunleavy MacHeath nicht ausstehen. Dunleavy war machtgierig und brutal. In seinen Wutanfällen biss er sogar seine eigenen Gefährtinnen und Welpen tot. 

				„Was gibt’s?“, knurrte Fengo knapp. 

				„Ich möchte dir dienen.“ 

				Fengo wusste sofort, worauf Dunleavy hinauswollte. Viele Wölfe hatten miterlebt, wie Gränk die Glut aus dem Vulkan geborgen hatte. Alle hatten gespürt, dass dieses Glutstück außergewöhnliche Kräfte besaß. Die meisten waren klug genug, sich davon fernzuhalten. Nicht so Dunleavy. Die Glut und der fremde Eulerich zogen ihn an. Jetzt wartete er auf Fengos Antwort. Aber Fengo schwieg. 

				Dunleavy wurde ärgerlich. „Er hatte ganz Recht.“ 

				„Wer hatte Recht?“ 

				„Dein Freund Gränk, nach dem du gerade geglafft hast. Er hat das Glutstück ,Wolfsglut‘ genannt. Sie leuchtet genauso grün wie unsere Augen.“ Dunleavy schloss die Lider halb, sodass nur noch ein funkelnder Schlitz zu sehen war. 

				„Die Glut leuchtet nicht nur grün, sondern auch rot und blau“, widersprach Fengo. 

				„Ja, aber das Blau in der Mitte hat einen grünen Rand – grün wie Wolfsaugen.“ 

				Jetzt verlor Fengo die Geduld. Er ging auf Dunleavy los. Dunleavy nahm wieder seine geduckte Haltung ein und stieß einen halb winselnden, halb knurrenden Laut aus. Es war, als könnte er sich nicht zwischen Angriffslust und Unterwürfigkeit entscheiden. 

				Fengos verächtlicher Blick erlöste ihn aus seinem Zwiespalt. Dunleavy machte einen Satz und grub Fengo die Zähne in die Schulter. Er war größer und breitschultriger als Fengo, aber Fengo war ein erfahrener Kämpfer, der alle Tricks beherrschte. Er wälzte sich herum und ließ sich den Felsen hinunterrollen. Dunleavy war immer noch in seine Schulter verbissen. Im Hinunterrollen wandte Fengo unversehens den Kopf und biss zu. Er hatte es auf die empfindliche Schnauze seines Gegners abgesehen, erwischte aber stattdessen sein Auge. Dunleavy jaulte gellend auf und ließ Fengo los. 

				Fengo war noch nicht fertig mit ihm. Er wollte Dunleavy nicht töten, aber die anderen Wölfe sollten wissen, wer von ihnen beiden der Leitwolf war. Als Dunleavy die Flucht ergreifen wollte, packte Fengo ihn am Hinterlauf. 

				Dunleavys Augenhöhle war blutüberströmt. „Jetzt kannst du keine begehrlichen Blicke mehr auf die Eulenglut werfen!“, knurrte Fengo. „Deine Weibchen und Welpen brauchen sich nicht mehr vor dir zu fürchten. Sie sind endlich frei.“ 

				Die anderen Wölfe waren unterdessen am Fuß des Abhangs zusammengeströmt. Fengo richtete das Wort an sie. 

				„Ich habe euch schon oft erzählt, dass nicht ich euch in dieses Land geführt habe, sondern der Geist einer längst verstorbenen Hoole. So haben wir Wölfe die erste Eule genannt und seither heißen alle Eulen so. Und darum gehört die Glut, die mein Freund Gränk entdeckt hat, auch nicht uns Wölfen, sondern den Eulen. Unsere Aufgabe ist es, die Glut so lange zu bewachen, bis der Eulenkönig hier eintrifft.“ 

				„Äh … Fengo?“ Ein junger Wolf aus dem MacDuncan-Clan meldete sich zu Wort. Er hieß Dunmore. Fengo hielt viel von ihm. Dunmore war ungewöhnlich klug für seine Jugend. Er hatte von Geburt an ein verkrüppeltes Bein. Davon ließ er sich aber nicht behindern. Er hatte auf der langen Wanderung mit den anderen Wölfen mitgehalten und sich nie beklagt. Außerdem war Dunmore sehr feinfühlig. Er spürte stets als Erster, wenn Gefahr drohte. 

				„Ja bitte, Dunmore?“ 

				„Ist der Eulenkönig auch unser König?“ 

				„Nein, aber er wird uns beistehen, wenn wir bedroht werden. Im Norden treiben sogenannte Hägsdämonen ihr Unwesen. Sie verfügen über magische Kräfte. Sie wollen nicht nur die Herrschaft über alle Eulen erlangen, sondern über die ganze Welt. Die Dämonen haben nur eine Schwäche – sie fürchten sich vor Salzwasser. Daher vermeiden sie es, über offenes Meer zu fliegen. Sollte sich das irgendwann ändern, sind auch wir nicht mehr vor ihnen sicher.“ 

				Dunmore hatte noch eine Frage. „Woran erkennt man den Eulenkönig denn?“ 

				Der Bursche ist nicht auf den Kopf gefallen, dachte Fengo anerkennend. Er selbst hatte sich lange mit dieser Frage beschäftigt. Noch war Gränk die einzige Eule, die in Vulkanfeuer hineinfliegen konnte. Doch in der Eulenwelt verbreiteten sich Neuigkeiten rasch. Bald würden auch andere Eulen die Kunst des Glutsammelns erlernen. Es wäre eine Katastrophe, wenn die Glut dem Falschen in die Fänge fiele! Zum Beispiel einem der Verräter, die König H’rath auf dem Gewissen haben … 

				Der Vulkan, in den Gränk vor seinem Abflug die Glut geworfen hatte, trug den Beinamen „Sturmwind“. Es war aber nicht gesagt, dass die Glut immer noch in seinem Krater ruhte. Die fünf Vulkane bildeten einen Kreis. Unterirdische Lavaflüsse strömten von einem zum anderen. Vielleicht hatten sie die Glut in einen anderen Krater hinübergeschwemmt. Fengo hatte bereits erwogen, einen Wachdienst für den gesamten Vulkankreis einzurichten, eine Garde. Der junge Dunmore MacDuncan wäre bestimmt ein fähiger Hauptwolf. 

				Die Wölfe zerstreuten sich wieder. Fengo schaute ihnen gespannt nach. Würden Dunleavys Gefährtinnen die Gelegenheit ergreifen und ihn verlassen? Fengo sah, wie der Verwundete von einem Weibchen zum nächsten schlich. Bestimmt machte er ihnen Versprechungen. 

				Tatsächlich wandte sich nur eine Einzige von ihm ab. Horda war das älteste Weibchen des MacHeath-Clans. Ihre Ohren waren nur noch Stummel. Dunleavy hatte sie ihr abgebissen, als Horda es irgendwann gewagt hatte, ihm zu widersprechen. Jetzt hatte sie offenbar endgültig die Schnauze voll von ihm. 

				Vielleicht ist sie aber auch nur zu alt, um noch Welpen zu bekommen, dachte Fengo. Warum ist sie überhaupt so lange bei ihm geblieben? Anscheinend hatte Dunleavy seine Weibchen so fest im Griff, dass sie ihm auch dann noch folgten, wenn er sie schlecht behandelte. Wird Horda den Mut haben, ihn endgültig zu verlassen? Fengo hatte so seine Zweifel.
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				Ein ulkiger Vogel mit kräftigem rotem Schnabel, schwarzen Augen und struppigem Gefieder watschelte zu Pliek hinüber und brachte ihm einen frisch gefangenen Fisch. Pliek staunte immer noch, dass diese Mischwesen aus Dämon und Papageientaucher im Salzwasser schwimmen konnten, ohne Schaden zu nehmen. 

				Einen ganzen Mondzyklus lang hielten sich Pliek und Ygryk nun schon in der Eisklamm auf. Ygryks alte Bekannte, die Dämonenzauberin Krieth, gewährte ihnen Zuflucht. Ihre Verletzungen heilten allmählich. Aber würde sich Plieks verwundeter Stolz auch erholen? Wie hatte er sich so in Fürst Arrin täuschen können? Auf dem Rückflug über das Bittermeer hatte Arrins Auftragsmörderin Ullrika ihn und Ygryk überfallen. 

				Zum Glück waren Krieth und zwei ihrer Schöpfungen ihnen zu Hilfe gekommen. Krieth war nicht sehr kräftig gebaut, aber ihre Magie war eine machtvolle Waffe. 

				„Warum will Arrin uns umbringen lassen, Krieth? Wären du und deine beiden Papageiendämonen nicht gewesen, wären wir nicht mehr am Leben.“ 

				Krieth überlegte und ließ dabei den Blick durch ihre Eishöhle wandern. Die Höhle glich einem schaurigen Forschungslabor. Die Wände waren mit Girlanden aus verschrumpelten Augäpfeln geschmückt. Überall waren die Muskelmägen von Eulen und anderen Vögeln zum Trocknen aufgehängt. Krieth sammelte auch Salzsterne aus den ausgetrockneten Seen in Namenlos und versteinerte Vogeleier. Woher sie Letztere hatte, verriet sie nicht. 

				„Ich nehme an, Ullrika sollte euch eigentlich nur nachspionieren. Als sie dann gesehen hat, wie Ygryk dem jungen Fleckenkauz das Auge aus… äh, … das Auge entnehmen wollte, hat sie wahrscheinlich gedacht, Sivs Sohn wäre in Gefahr.“ 

				Pliek nickte. Krieth deutete mit dem Schnabel auf einen besonders großen Augapfel an der Wand. „Der stammt übrigens von einem Eisbären. Der Eisbär war hundertmal größer als ich, aber mein Fyngrott hat ihn trotzdem gelähmt. Ich konnte den Zauber durchführen. Jetzt besitzt der Bär selbst Fyngrott.“ 

				„Kann er denn damit umgehen?“ 

				„Das wird sich zeigen. Das ist ja das Spannende an meiner Arbeit. Es geht nicht nur um Magie, sondern auch um wissenschaftliche Beobachtungen. Obendrein erfordert meine Arbeit großen Mut. Welcher Hägsdämon außer mir würde es wagen, so nah am Meer zu leben? Aber wie pflegte meine liebe Mutter zu sagen? Behalte deine Feinde im Auge, dann weißt du immer, was sie vorhaben. Das Meer ist mein Feind, aber ich beobachte es nun schon jahrelang. Ich forsche an einem Zauber, der uns Dämonen unempfindlich gegen Salzwasser macht.“ 

				„Pliek, Krieth – kommt mal her!“ Ygryk, die am Eingang der Höhle stand und hinausschaute, drehte sich nach ihnen um. „Seht euch das an!“ 

				„Beim Glaux!“, entfuhr es Pliek. An der Mündung der Eisklamm waren vier Eulen aufgetaucht: Gränk, Hoole, Theo und Phineas. 

				„Tragen sie die Krallen, von denen ihr mir berichtet habt?“, fragte Krieth. 

				„Ja.“ Die lange Narbe auf Plieks Rücken begann wieder zu pochen. 

				„Ich bin dafür, dass wir sie vorbeifliegen lassen“, sagte Krieth. „Sie sind in der Überzahl. Außer dem Sperlingskauz sind alle bewaffnet. Und ihr beide seid noch nicht wieder in der Lage zu kämpfen.“ 

				Ygryk betrachtete die Wellen, die durch die Eisklamm brandeten. Ihr wurde übel und sie wich vom Eingang der Höhle zurück. Nein, an Kämpfen war noch lange nicht zu denken. Fast alle ihre Halb-Hägs waren bei dem Gefecht in der Bucht umgekommen. Es würde mehrere Monde dauern, bis sich die überlebenden Parasiten ausreichend vermehrt hatten. Vor allem aber konnte sich Ygryk nicht vorstellen, jemals wieder über offenes Wasser zu fliegen. 

				Pliek dagegen bekam leuchtende Augen. „Die vier wollen bestimmt in die Hinterlande. Wenn Arrin das wüsste! Aber er wird es nicht erfahren. Verstehst du, was das bedeutet, Ygryk, mein Liebling?“ 

				„Nein …“ 

				„Wir können unseren Sohn immer noch entführen. Und dann kann uns nichts mehr aufhalten!“ 

				Krieth nickte. „Mithilfe des Königssohns könnte es mir gelingen, den Schutzzauber gegen Salzwasser zu vervollkommnen. Dann wären wir Dämonen unverwundbar. Wir könnten den Süden erobern und endlich die Weltherrschaft übernehmen!“
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				„Sind wir bald da, Onkel Gränk?“ 

				„Wir haben noch nicht mal die halbe Strecke zurückgelegt. Ich hatte dir gesagt, dass es ein langer Flug wird. Wir müssen noch das Südmeer überqueren.“ 

				„Ist das Südmeer auch so grün wie das Meer bei uns im Norden?“ 

				„Das kann ich dir nicht sagen. Über dem Südmeer liegt beständig dichter Nebel. Ich habe nur einmal erlebt, dass sich der Nebel lichtete und den Blick auf eine Insel freigab.“ 

				„Gibt es auf dieser Insel zufällig Bäume, auf denen wir eine Pause einlegen könnten?“, erkundigte sich Theo. 

				„Leider nein. Die Insel besteht nur aus kahlem, unbelebtem Fels. Aber wenn ich sie wiederfinde, landen wir trotzdem dort und ruhen uns aus.“ 

				Bald darauf erreichten sie das Südmeer. Anfangs war das Wasser vor lauter Nebel tatsächlich nicht zu erkennen, doch dann klarte es plötzlich auf. „Haben wir ein Glück!“, sagte Gränk. Bald war auch der letzte Dunst verflogen und die Sonne strahlte vom blauen Himmel. 

				„Insel voraus!“, rief Hoole. 

				Die vier Eulen gingen kreisend in den Sinkflug. 

				Schon beim ersten Blick auf die Insel hatte Hoole ein schmerzliches Ziehen im Magen gespürt. Als sie gelandet waren, überwältigte ihn plötzlich die gleiche Sehnsucht, die er beim Anblick seiner Mutter im Feuer empfunden hatte. Er ließ den Kopf hängen und eine Träne fiel auf seine Zehen. Seine drei Begleiter begriffen, dass Hoole nicht nur erschöpft von dem langen Flug war. Er schien nichts mehr um sich herum wahrzunehmen. „Er hat einen Magentraum“, sagte Gränk leise. 

				Hoole konnte den Blick nicht vom Boden lösen. Der Fels war mit einer dünnen Schicht Erde bedeckt. In der Erde regte sich etwas. Hoole musste an die Schneewehen seiner Heimat denken, in denen sich bei Tauwetter Eiswürmer ringelten. Es war aber kein Wurm, der sich hier unter der Erde regte, sondern etwas Grünes. 

				„Du, Onkel Gränk …“ 

				„Ja?“ 

				„Du hast dich geirrt.“ 

				„Was meinst du damit?“ 

				„Diese Insel ist nicht unbelebt.“ 

				„Wieso denn nicht?“ 

				„Weil hier ein junger Baum wächst.“ 

				Gränk, Theo und Phineas drängten sich neugierig um Hoole. Zwischen seinen Füßen durchstieß eine grüne Spitze die Erdkrume. Sie spross in die Höhe und entfaltete zwei Keimblätter. 

				„Beim Glaux – du hast Recht!“, sagte Gränk staunend. 

				„Und wie schnell er wächst!“, sagte Phineas. „Er ist schon fast so groß wie ich.“ 

				„So etwas habe ich noch nie gesehen. Hoffentlich ist das keine Hägsmagie.“ Als Gränk das Wort aussprach, erbebte der Keimling. 

				„Das glaube ich nicht“, sagte Hoole entschieden. „Dieser Baum hat nichts mit bösen Mächten zu tun. Er hat Ga’.“ 

				„Nur Eulen haben Ga’. Bäume nicht“, wandte Theo ein. 

				„Dieser Baum schon!“ 

				Als sie weiterflogen, war der Baum bereits so groß wie Hoole. Der Nebel war zurückgekehrt und schloss sich über der Insel. Als die vier Gefährten Kap Glaux erreichten, war der Baum größer als Theo. Doch das sahen sie nicht mehr. 

				Hinter Kap Glaux schlugen sie einen nördlichen Kurs ein. Gränk wollte nicht über Gegenden fliegen, in denen viele Eulen lebten, darum machten sie einen Bogen um den Schattenwald und um Silberschleier. Sie kehrten auch nicht in einem Met-Baum ein, um sich mit vergorenem Beerensaft zu stärken. Je weniger anderen Eulen sie begegneten, desto besser, fand Gränk. 

				Hoole war enttäuscht. Berwick hatte ihm von der grünen Pracht der Bäume in Silberschleier vorgeschwärmt. Hoole hatte sogar heimlich gehofft, den Glaux-Bruder dort wiederzutreffen. 

				Sie verbrachten die Nacht auf einer Tanne am Rand des Schattenwaldes. Ganz in der Nähe war eine Lichtung. Die Bäume um die Lichtung herum waren kahl und hatten schneeweiße Rinde. Dort wohnten die Geisterschnäbel verstorbener Eulen, die auf Erden noch etwas zu erledigen hatten. 

				Die Tanne war schon vielen Stürmen ausgesetzt gewesen. Sie bog sich im Wind und ächzte jämmerlich. Gränk hatte ein ungutes Gefühl im Magen. 

				„Du verlässt die Baumhöhle nicht, Hoole. Auch nicht für einen kleinen Morgenflug. Du musst schlafen, damit du ausgeruht bist, wenn wir weiterfliegen.“ 

				„Wenn wir in den Hinterlanden sind, bringst du mir das Glutsammeln bei, nicht wahr?“ 

				„Habe ich das gesagt?“ 

				„Du hast es mir versprochen!“ 

				„Ich pflege meine Versprechen zu halten. Und jetzt schlaf.“ 

				Gränk hatte noch andere Pläne mit Hoole. Sein Wolfsfreund Fengo sollte dem jungen Eulerich beibringen, was er über Vulkane wusste. Fengo kannte sich mit den Feuer speienden Bergen aus wie kein anderer. Die fünf Vulkane gaben jeweils ganz verschiedene Geräusche von sich. Gränk musste dabei immer an die Eisharfen der Stromer denken. Eisharfen änderten ihre Stimmung je nach Tageszeit, Wetter und Jahreszeiten. Auch die Vulkane waren anscheinend Stimmungen unterworfen, aber Gränk wurde daraus leider nicht schlau. Dass er seinerzeit die Glut entdeckt hatte, betrachtete er inzwischen als reinen Zufall. Die Felswand eines Vulkans war durchsichtig geworden und das Glutstück war an die Oberfläche der brodelnden Lava aufgestiegen. Gränk hatte sich, ohne lange nachzudenken, kopfüber in den Krater gestürzt. 

				Aber er war den Kräften der Glut nicht gewachsen gewesen. Er war in eine eigentümliche Trägheit verfallen, hatte nur noch vor der Glut gesessen und hineingestarrt. Schließlich hatte Fengo ihn überredet, die Glut zurückzubringen. 

				Würde Hoole den Kräften der Glut standhalten können? Und würde er der Versuchung widerstehen, sie zu verwerflichen Zwecken einzusetzen? Gränk hielt große Stücke auf seinen Zögling, aber das bedeutete noch lange nicht, dass Hoole weise mit der Glut umgehen würde. War sein Ga’ dafür schon stark genug? 

				Das alles ging Gränk durch den Kopf, als der Morgen dämmerte. Die drei anderen schliefen längst. Vielleicht habe ich mich bei Hooles Erziehung zu sehr auf seine Manieren konzentriert … Im Grunde ist höfische Etikette unwichtig. Es ist der Charakter, der einen König ausmacht. Diesen Charakter muss man schmieden wie ein Stück Metall. 

				Gränk sah vor sich, wie Theo die Kampfkrallen angefertigt hatte. Immer wieder hatte er das Metall bis zur Weißglut erhitzt und es nach und nach in Form gehämmert. Dadurch wurden die Kampfkrallen fest und biegsam zugleich. Ein König brauchte einen festen Willen, wenn er in Kriegszeiten seinen Feinden trotzen wollte. In Friedenszeiten jedoch musste er gegenüber seinen Untertanen nachsichtig und milde sein. 

				Als die Mittagssonne in die Baumhöhle fiel, gab Gränk es endgültig auf, einschlafen zu wollen. Vielleicht gelang es ihm ja, eine Wühlmaus oder ein Wiesel zu erbeuten. 

				Im hohen Gras entdeckte er Spuren. Vor lauter Jagdfieber merkte er nicht, dass die Spur geradewegs auf die Geisterlichtung führte. Dort verlor sie sich. Gränk seufzte enttäuscht. Doch was war das? Hatte sein Seufzer etwa ein Echo hervorgerufen? Unwahrscheinlich. Aber Wühlmäuse und Wiesel seufzten für gewöhnlich nicht … 

				Da – schon wieder! Diesmal war es eher ein lauter Atemzug als ein Seufzer. Gränk legte das Gefieder an und verharrte reglos. Dann sah er, wie sich in der Baumkrone über ihm eine Art Nebelwolke bildete. 

				Der Umriss der Wolke war Gränk vertraut. Über ihm saß H’raths Geisterschnabel! Gränk war noch nie einem Geisterschnabel begegnet. Seine Großmutter hatte ihm aber erzählt, man müsse warten, bis einen der Geisterschnabel von sich aus ansprach. Wobei „ansprechen“ nicht der richtige Ausdruck war. Einen Geisterschnabel hörte man nur in Gedanken sprechen. Gränk spähte zu der Nebelgestalt hinauf und wurde auf einmal todtraurig. 

				Du brauchst nicht traurig zu sein, Gränk. 

				Seid Ihr es, Euer Majestät? 

				Titel spielen für mich keine Rolle mehr. Ich bin einfach nur H’rath. 

				Gränk schwebte empor und setzte sich neben den Geisterschnabel. Doch als er nach unten blickte, sah er sich wie zuvor unter dem Baum stehen. 

				Hast du ihn schon gesehen? Gränk sprach die Frage nicht laut aus, er dachte sie nur. 

				Er ist ein bemerkenswerter junger Kauz. 

				Ich tue mein Bestes, damit er ein großer König wird wie du, H’rath. 

				Ich war ein guter König, aber kein großer. Dafür hat mein Ga’ nicht ausgereicht. 

				Und seines? 

				Dazu kann ich nichts sagen … 

				Wie kann ich ihn dabei unterstützen, dass sein Ga’ wächst? 

				Auch auf diese Frage habe ich keine Antwort. Ich glaube aber … ja! Sag ihm, er soll nach den Schächten Ausschau halten. 

				Was für Schächte? Wo? 

				In den Flammen … 

				Die Nebelgestalt verschwamm und löste sich auf. Bitte bleib hier, H’rath! 

				„Bleib hier!“, hörte Gränk sich laut rufen. Er schaute sich um. Er stand wieder unter dem Baum, mit beiden Füßen auf dem Boden. Als er nach oben schaute, war der Geisterschnabel verschwunden.
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				Dunleavy MacHeath hatte sich mit seinen Gefährtinnen in eine Felshöhle verkrochen. Um seine Schmerzen zu lindern, leckten die Weibchen abwechselnd seine wunde, leere Augenhöhle. 

				„Horda ist nicht hier, oder?“, fragte er. 

				„Nein, Herr“, erwiderte eine Wölfin mit gelblichem Pelz unterwürfig. 

				„Sie wird bald wieder angekrochen kommen. Ohne mich wird sie es nicht lange aushalten. Hab ich Recht?“ Als er nicht gleich eine Antwort bekam, sträubte er das Nackenfell und wiederholte knurrend: „Hab ich Recht?“ 

				Die Wölfin mit dem gelblichen Pelz klemmte den Schwanzstummel ein, duckte sich und erwiderte ängstlich: „Gewiss, Herr, gewiss.“ 

				Dunleavy stand auf und drehte eine Runde durch die Höhle. Ein Wurf erst kürzlich geborener Welpen hatte sich in den hintersten Winkel verzogen. Die Wolfskinder waren noch klein, hatten aber schon begriffen, dass man ihrem Vater besser aus dem Weg ging. Einen schwarzen Welpen namens Blackmore hatte er bereits in einem Wutanfall gegen die Höhlenwand geschleudert. Seither war Blackmore nicht ganz richtig im Kopf und konnte nicht mehr geradeaus laufen. Auch Dunleavys Gefährtinnen trugen Spuren seines Jähzorns. Über Ragwyns Gesicht zog sich eine lange, gezackte Narbe. Dagmar hatte die halbe Zunge eingebüßt und Sinfagel hatte nur noch ein Auge, so wie Dunleavy selbst jetzt auch. Dunleavy baute sich vor jedem seiner Weibchen auf und knurrte es an: „Hab ich Recht?“ 

				Sinfagel warf sich vor ihm auf den Boden. Er stieß ihr die Pfote ins Gesicht. „Schau mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!“ Dann lachte er. „Wir beide geben ein schönes Paar ab – jeder mit einem Auge. Hab ich Recht?“ 

				„Gewiss, Herr“, antwortete Sinfagel mit zittriger Stimme. 

				Auch nach drei Tagen war die abtrünnige Horda nicht zurückgekehrt. Dunleavy hielt es für unwahrscheinlich, dass ein anderer Clan sie aufgenommen hatte. Sie war zu alt, um noch Welpen zu bekommen. Die Schnellste war sie auch nicht mehr. Auf der Jagd blieb sie hinter den anderen Weibchen zurück. „Sie kommt schon noch. Es ist nur eine Frage der Zeit“, knurrte Dunleavy halblaut vor sich hin. 

				Am vierten Tag schickte er Ragwyn auf die Suche. Er wollte wenigstens wissen, wo Horda steckte. Was Ragwyn bei ihrer Rückkehr berichtete, gefiel ihm gar nicht. 

				„Horda hat sich eine Höhle in Fengos Nähe gesucht.“ 

				„Macht er sich etwa an sie ran?“ Welche Demütigung, wenn sich Fengo mit einem seiner Weibchen zusammengetan hätte! Horda gehört immer noch mir, beim Lupus! 

				„Keine Sorge. Fengo beachtet sie gar nicht“, beruhigte ihn Ragwyn. So ganz stimmt das zwar nicht, aber das behalte ich lieber für mich. Sie wechselte das Thema. „Im Süden wurden mehrere Eulen gesichtet. Sie müssten bei Mondaufgang hier eintreffen.“ 

				„Ist Gränk dabei?“ 

				„Ja, Herr. Er wird von mindestens zwei anderen Eulen begleitet.“ 

				„Soso …“, knurrte Dunleavy. 

				Obwohl Gränk den Hinterlanden Jahr für Jahr Besuche abgestattet hatte, war Dunleavy ihm gegenüber immer misstrauisch geblieben. Er schloss das verbliebene Auge. Manchmal kam es ihm vor, als könnte er mit der leeren Augenhöhle immer noch sehen. Und wenn nun der Eulenkönig kommt und die Wolfsglut holen will? Er hatte eine Eingebung. „Bring mir meinen Zierknochen, Ragwyn.“ 

				Wie viele Wölfe vertrieb sich Dunleavy die Zeit damit, Muster in die abgefressenen Knochen seiner Beute zu nagen. Verglichen mit den Kunstwerken seiner Artgenossen waren seine Schöpfungen primitiv, aber er war trotzdem stolz darauf. Er hatte in seiner Höhle einen ganzen Berg benagter Knochen aufgetürmt. Ragwyn kam mit einem davon im Maul angetappt. 

				„Doch nicht den! Hol mir meinen besten!“ Dunleavy versetzte einem Welpen, der sich zu nah an ihn herangewagt hatte, einen Tritt. Ragwyn kam mit dem gewünschten Knochen zurück. Dunleavy hatte den Umriss eines Vulkankegels hineingenagt. 

				„Hör gut zu. Bring Horda den Knochen. Wenn sie mir Bericht erstattet, was die Eulen hier wollen, darf sie ihn behalten. Meinetwegen gewähre ich ihr ein paar Tage Bedenkzeit. Wenn sie auf meinen Vorschlag eingeht, verzeihe ich ihr sogar, dass sie mich verlassen hat.“ 

				Ragwyn machte große Augen. „Willst du wirklich deinen besten Zierknochen herschenken?“ Sie bereute die Frage sofort. Dunleavy versetzte ihr einen so heftigen Pfotenhieb, dass sie das Gleichgewicht verlor. 

				„Da vorn ist er!“ 

				Gränk deutete mit dem Schnabel auf einen hohen Felsen. Fengo hatte seinen Eulenfreund bereits entdeckt. Er stieß ein Freudengeheul aus. Sein prächtiges Fell glänzte im Schein von Mond und Sternen. Gränk erklärte seinen Begleitern, dass in den Hinterlanden keine gewöhnlichen Wölfe lebten, sondern die als ausgestorben geltenden Urzeitwölfe. Sie waren dreimal so groß wie gewöhnliche Wölfe. 

				Beim Näherfliegen fielen Hoole Fengos grüne Augen auf. „Wenn man tief hineinschaut, leuchtet es in seinen Augen rot wie eine Flamme“, sagte Gränk. „In dem Rot schimmert etwas Bläuliches mit grünem Saum.“ 

				„Und was ist das?“ 

				„Keine Ahnung“, sagte Gränk ausweichend. „Vielleicht würdest du es gar nicht sehen.“ 

				Mit dieser Antwort gab sich Hoole nicht zufrieden. „Ist das bei jedem Urzeitwolf so?“ 

				„Was denn?“ 

				„Haben alle Urzeitwölfe solche Augen?“ 

				„Sie haben alle grüne Augen. Aber nur in Fengos Augen habe ich das rote Leuchten gesehen.“ 

				„Und was vermutest du, was es ist?“ 

				Gränk verschwieg Hoole absichtlich, dass er in Fengos Augen die Eulenglut erblickt hatte. Das sollte Hoole selbst herausfinden. Gränk hatte seine Rolle als Lehrer erfüllt. Sein Schüler war alt genug, um eigene Erfahrungen zu machen. Darum erwiderte er nur kurz angebunden: „Schluss jetzt. Wir landen gleich. Dann kannst du Fengo kennenlernen.“ 

				Wenn Onkel Gränk „Schluss jetzt“ sagte, hatte es keinen Zweck nachzubohren. Hoole hielt den Schnabel. 

				Fengo begrüßte die vier Ankömmlinge herzlich und lud sie in seine Höhle ein. „Hier bei uns wachsen nur wenige Bäume. Ihre Stämme sind so kümmerlich, dass die Höhlen darin eng und unbequem sind. Meine Höhle dagegen ist sehr geräumig. Kommt herein!“ Er wies mit der Pfote auf die Felsvorsprünge an den Wänden. „Nehmt doch auf den Hochsitzen Platz. In der Nordwand gibt es auch Nischen mit weichem Moos.“ 

				„Vielen Dank“, sagte Gränk. „Wie wär’s, wenn wir erst einmal nur Hoole bei dir lassen?“ 

				Hoole war überrascht. Er wollte etwas einwenden, aber Gränk warf ihm einen strengen Blick zu. Auch Fengo wirkte überrascht. 

				„Hoole hat viel von mir gelernt“, fuhr Gränk fort. „Aber jetzt … jetzt muss er auch mal ohne mich zurechtkommen. Ich möchte, dass er die Lebensweise anderer Tiere kennenlernt. Würdest du ihn eine Weile bei dir aufnehmen? Er könnte mit auf die Rentierjagd fliegen.“ 

				Das klang spannend, fand Hoole. Aber warum durften Theo und Phineas nicht auch bei Fengo bleiben? Hoole hatte sich schon ausgemalt, wie er sich mit Phineas eine Schlafhöhle teilen würde. Sie hätten bis zum frühen Morgen schwatzen können – natürlich im Flüsterton, damit die Erwachsenen nichts mitbekamen. 

				Theo nahm Phineas und Hoole wieder mit nach draußen und flog mit ihnen eine Runde um den Vulkankreis. Gränk nutzte die Gelegenheit, um unter vier Augen mit Fengo zu sprechen. 

				„Lass uns drinnen bleiben“, sagte Fengo. 

				„Wollen wir uns nicht auf den Felsen setzen, auf dem wir immer saßen?“ 

				„Ach, lieber nicht. Manche Wölfe haben ihre Ohren überall.“ 

				„Wirst du bespitzelt?“ 

				„Glaub schon.“ 

				Sie blieben aber im vorderen Teil der Höhle, damit Fengo den Eingang im Blick behalten konnte. „Warum hast du den jungen Fleckenkauz mitgebracht?“, fragte der Wolf mit gedämpfter Stimme. 

				„Hoole ist der Sohn von König H’rath und Königin Siv.“ 

				„Seine Eltern sind nicht mehr am Leben, nehme ich an.“ 

				„Der König ist in der Schlacht am H’rathgar-Gletscher gefallen. Königin Siv ist noch am Leben. Sie konnte mit ihrem Ei fliehen. Aber die Dämonen wollten ihr das Ei abjagen. Da hat sie es mir anvertraut.“ 

				Fengo erhob sich und trabte vor dem Höhleneingang auf und ab. „Weiß der Kleine, dass er einmal König werden wird?“ 

				„Nein. Außerdem glaubt er, dass er Vollwaise ist. Oder besser, er hat es geglaubt.“ 

				„Was denn nun?“ 

				Gränk erzählte Fengo von Hooles Bekanntschaft mit der Stromerin und von dem Gefecht über der Bucht. 

				„Die Stromerin hat Hoole das Leben gerettet. Seither ist er fest davon überzeugt, dass sie seine Mutter ist.“ 

				„Und? Ist sie das?“ 

				„Gut möglich. Hoole ist nämlich ein Feuerseher – oder hatte ich das schon gesagt?“ 

				„Nein, das hattest du noch nicht erwähnt. Ist seine Gabe so groß wie deine?“ 

				„Noch viel größer. Wenn er in der Nähe ist, zeigt mir das Feuer nur noch blasse Bilder. Er hat heimlich tagsüber geübt, wenn wir anderen geschlafen haben. Sonst ist er aber kein Heimlichtuer. Er macht sich nur manchmal selbstständig, weil er so wissbegierig ist. Er hat sich auch selbst das Fischen beigebracht.“ 

				„Offenbar ist er ein ungewöhnlicher junger Eulerich.“ 

				„Das siehst du ganz richtig.“ 

				„Meinst du damit etwa, er …?“ 

				„Ja, das meine ich“, fiel Gränk seinem Freund ins Wort. „Ich glaube, dass Hoole den Kräften der Glut gewachsen ist.“ 

				„Dafür muss er aber erst einmal Glutsammler werden. Ich als Wolf kann ihm das nicht beibringen. Ich verstehe nicht, warum du ihn ausgerechnet bei mir lassen willst. Was nicht heißen soll, dass ich etwas dagegen hätte.“ 

				„Das Glutsammeln wird er sich mehr oder weniger selbst beibringen, so wie seinerzeit das Fliegen. Er ist ein Naturtalent in allem, was er anfängt. Von dir soll er lernen, wie ihr Wölfe lebt und denkt. Er soll Verständnis für andere Lebewesen entwickeln. Wären wir noch in N’yrthgar, hätte ich einen Eisbären gebeten, Hoole bei sich aufzunehmen.“ 

				„Einfach wird das nicht. Ich bin an die Erde gebunden, er kann fliegen. Man sieht ihm zwar an, dass er eine rasche Auffassungsgabe hat, aber …“ 

				„Eine rasche Auffassungsgabe haben viele. Das ist nichts Besonderes. Was Hoole auszeichnet, ist sein Einfühlungsvermögen. Wenn er im Feuer liest, sieht er nicht nur Bilder, so wie ich. Er versetzt sich in das hinein, was er sieht. Er lebt darin. Wenn er eine Zeit lang mit dir zusammenwohnen könnte, würde er begreifen, was einen Wolf ausmacht. Wenn er mit dir auf die Jagd fliegen würde, würde er alle deine Bewegungen am eigenen Leib spüren, obwohl du ein Vierbeiner bist. Er würde spüren, wie es ist, ein Maul zu haben statt eines Schnabels und Fell statt Federn. Das Zusammenleben mit dir würde ihn mehr lehren, als ich ihm jemals beibringen könnte. Glaub mir.“
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				Hoole lebte nun schon volle zwei Wochen mit Fengo zusammen. Bei seiner Ankunft hatte der Mond im vollen Schein gestanden. Inzwischen war er zur Hälfte geschwunden. Hoole hatte seine Lebensgewohnheiten an die des Wolfes angepasst. Er flog oft tagsüber mit Fengo auf die Jagd. Sie erbeuteten Aschemäuse und Rußkaninchen, die in der warmen Vulkanasche ihre Bauten hatten. Jede Nacht stellte Hoole dem Wolf die gleiche Frage: „Wann jagen wir endlich Rentiere?“ Hoole konnte es nicht erwarten, die flinkfüßigen Vierbeiner zu sehen. Von Gränk wusste er, dass Rentiere beinahe so groß waren wie Urzeitwölfe. Nur Elche waren noch größer. Gränk pflegte sie „die Eisbären der Hinterlande“ zu nennen. Fengos Antwort lautete ebenfalls immer gleich: „Geduld. Du bist noch nicht so weit.“ 

				Die Vulkane waren in einer Ruhephase. Ab und zu gab es kleinere Ausbrüche, aber die feurige Lava erlosch rasch wieder. Gränk hatte bis jetzt auch noch kein Schmiedefeuer entfacht. Theo war darüber sehr enttäuscht. Er vertrieb sich die Zeit damit, sich bei den gelegentlichen Vulkanausbrüchen im Glutsammeln zu üben. Doch Gränk sah sofort, dass er kein großes Talent dazu hatte. Theos Begabung lag nun mal woanders. Er war durch und durch ein Schmied. 

				Als der Mond nur noch dünn wie eine Dunenfeder war, erwachten die Vulkane allmählich wieder. In der mondlosen Nacht vor dem nächsten Zyklus brachen schließlich alle fünf gleichzeitig aus. 

				Fengo und die Eulen hatten sich auf Fengos Lieblingsfelsen versammelt. „Seht euch die Flammen an!“, rief Phineas. „Der Himmel ist ganz rot.“ 

				„Und die Glutstücke fliegen umher wie glühende Sterne“, setzte Theo hinzu. 

				Fengo und Gränk hatten kein Auge für das Schauspiel. Sie beobachteten Hoole. Der junge Fleckenkauz saß mit aufgerissenen Augen reglos da. Wie neulich auf der Insel, als er den Baum entdeckt hat, dachte Gränk. 

				Hoole hatte noch nie so ein gewaltiges Feuer gesehen. Diesmal hielt er in den Flammen nicht nach seiner Mutter Ausschau. Er dachte gar nicht an sie. Er sah Wölfe in den Flammen, viele Wölfe … und dann geschah etwas mit ihm. Es war wie bei seinem ersten Tauchversuch in der Bucht. Da war es ihm vorgekommen, als verwandelte er sich in einen Fisch. Jetzt spürte er plötzlich in seiner Brust ein viel größeres Herz schlagen als sonst. Er spürte auch, wie seine Füße ihre Form veränderten. Doch als er an sich hinunterschaute, stand er immer noch auf seinen acht Eulenzehen. Als Fleckenkauz besaß er keine Federohren. Trotzdem war ihm, als ob seine Ohrschlitze nach oben wanderten und sich zu langen Zipfeln auswuchsen. Sein Schnabel verwandelte sich in eine breite Schnauze. Und sein Federkleid wurde auf einmal dichter und wärmer. 

				Ich bin immer noch eine Eule – aber gleichzeitig bin ich ein Wolf! 

				Gränk nickte Fengo zu. 

				„Es ist so weit“, sagte der Wolf. „Auf zur Rentierjagd!“ 

				Hoole klappte mit den Lidern und war wieder hellwach. „Ja. Jetzt bin ich so weit.“ 

				Fengos Ziel war die Hochebene im Südwesten. Hoole flog über dem Wolf. Wenn er den Kopf wandte, erblickte er seine Flügel. Wenn er an sich herunterschaute, erblickte er seine gefiederten Beine. Wenn er sich umdrehte, erblickte er sein Schwanzgefieder. Und doch war er im Herzen – nicht im Magen – ein Wolf. Seine Rufe klangen wie Wolfsgeheul. Sein Geruchssinn war geschärft. Lauter unbekannte Witterungen drangen auf ihn ein. Ich habe zwei Körper – meinen eigenen und den von Fengo. 

				Unterwegs schlossen sich ihnen weitere Wölfe an. Die meisten gehörten zu Fengos Clan. Wölfe jagen im Rudel. Ein einzelner Wolf kann kein Rentier zur Strecke bringen, geschweige denn einen Elch. Die Jagd folgt einer ausgeklügelten Taktik. 

				Hoole begriff instinktiv, welche Byrrgis – das heißt Laufordnung – die Wölfe einhielten. Die Weibchen waren die schnelleren Läuferinnen. Sie bildeten die Spitze des Rudels. Die schwerfälligeren Männchen übernahmen die Nachhut. Neben Fengo lief ein jüngerer Wolf namens Dunmore. Er hatte ein verkrüppeltes Hinterbein und humpelte. 

				Hooles Flügel bewegten sich im Einklang mit den Beinen der Wölfe. Sein Herz schlug im gleichen Takt wie ihre Herzen. Fengo und Dunmore hingen lange Speichelfäden aus den offenen Mäulern. Auch Hooles Schnabel stand offen und er spürte etwas Feuchtes hinter sich herwehen. 

				Ganz hinten in der Gruppe der Weibchen trabte eine Wölfin, deren Ohren nur noch Stummel waren. Sie war Hoole schon früher aufgefallen. Die anderen Wölfe hielten sich von ihr fern. Auch ausgewachsene Wölfe sind verspielt. Sie jagen einander zum Spaß oder werfen einander Knochen zu. Die Wölfin war an diesen Spielen nie beteiligt. Auch sonst bezogen die anderen Wölfe sie nicht ein. Darum wunderte sich Hoole, dass sie trotzdem bei der Jagd mitmachte. Die Weibchen, die neben ihr liefen, wirkten angespannt. Sie trauen ihr nicht, ging es Hoole durch den Kopf. Sie fürchten sich vor ihr. Warum nur? Hoole empfand Mitgefühl mit der Außenseiterin. Vor ihr braucht man sich nicht zu fürchten. Sie ist einfach nur unendlich traurig. Merkt das denn außer mir keiner? 

				Bei Tagesanbruch löste sich die Byrrgis auf. Die Wölfe gönnten sich eine kurze Rast. In der hügeligen Landschaft ringsum gab es zahlreiche Höhlen. Die Wölfe suchten sich die größte aus. Hoole folgte ihnen nach drinnen. Es schien niemanden zu stören. 

				Ein kleiner Jagdtrupp wurde ausgeschickt. Als die Jäger mit mehreren Wieseln und Kaninchen zurückkehrten, riss Fengo die Beute in verschieden große Stücke und verteilte sie je nach Rang unter den Wölfen. Die Wölfin mit den Stummelohren – sie hieß Horda – bekam nur ein kümmerliches Kaninchenbein. Sogar Hooles Portion war größer. Beim Fressen schmatzte er genau wie die Wölfe um ihn herum. Vielleicht halten sie mich ja für einen der Ihren, dachte er. Abermals schaute er prüfend an sich herunter. Er sah aus wie immer. Wie ein Fleckenkauz. Merkwürdig … 

				Nach dem Fressen war Hoole müde. Er setzte sich aber nicht wie sonst auf einen erhöhten Felsvorsprung, sondern legte sich wie die Wölfe auf den Boden. Horda kauerte abseits von den anderen. Hoole schob sich im Liegen an sie heran, aber Fengo schüttelte den Kopf. Hoole rutschte wieder zurück. Dann schlief er ein. 

				Er träumte einen Wolfstraum. Er trabte hinter den Weibchen her und stürmte dann plötzlich mit großen Sätzen los. Als die Beute in Sicht kam, duckte er sich ins Gras und verständigte sich stumm mit den anderen Wölfen. Gerade als sie die Beute einkreisen wollten, wachte er auf. Auch die Wölfe um ihn herum waren erwacht. Fengo stand draußen vor der Höhle und reckte witternd die Schnauze. 

				Rentiere! 

				Die anderen Wölfe sprangen auf. Mit erhobenen Schwänzen trabten sie los, der aufgehenden Sonne entgegen. Hoole erspähte die Rentierherde als Erster. Die Rentiere witterten die Wölfe auch und liefen schneller. Fengo gab den anderen Wölfen ein Zeichen, die Herde abzudrängen. Los, treibt sie nach Westen! Klar, dachte Hoole. Noch ein paar Minuten und die Sonne würde uns blenden. 

				Vier Weibchen lösten sich aus dem Rudel, teilten sich in Zweiergruppen auf und keilten die Rentierherde ein, die daraufhin die Richtung änderte. Die anderen Wölfe hielten noch Abstand. Fengo ließ den Blick über die Herde schweifen. Er hielt Ausschau nach einem schwächeren Tier. Einer leichten Beute.

				Schließlich hatte er eine ältere Rentierkuh entdeckt, die am Ende der Herde lief. Sie fiel immer weiter zurück, bis Fengo schließlich vor ihr war. Die Rentierkuh war jetzt von der Herde getrennt, aber sie reagierte sofort und flüchtete. Acht Wölfinnen stürmten hinter ihr her. Die Rentierkuh lief überraschend schnell. Die Wölfinnen wollten sie müde hetzen. Zwischendurch taten sie immer wieder so, als ließen sie von ihr ab. Das sollte die Rentierkuh zusätzlich verwirren. 

				Alles lief ab wie in Hooles Traum. Er wusste sofort, was er zu tun hatte. Er spürte, wie er aus seinem Eulenkörper schlüpfte und zwischen Fengo und Dunmore durchs hohe Gras schlich. Die Rentierkuh war stehen geblieben. Sie sah die Wölfe nicht mehr und glaubte sich in Sicherheit. Hoole und die Wölfe kreisten sie ein. Fengo stellte den Schwanz auf. Eine Duftwolke breitete sich aus. Das war das Zeichen zum Angriff. Zwei Wölfinnen sprangen die Rentierkuh an und brachten sie zu Fall. Sie blutete aus einer klaffenden Halswunde, kam aber wieder auf die Beine. Daraufhin wurde sie von drei jungen Männchen attackiert. 

				Die Rentierkuh rappelte sich blutüberströmt hoch. Sie schaute ihre Angreifer an, die geduckt rückwärts krochen. Hoole empfand kein Mitleid mit ihr, aber er bewunderte sie. Wie sie so ihrem Tod ins Auge sah, strahlte sie große Würde aus. Fengo nickte Hoole zu. Dunmore, Fengo und der Teil von Hoole, der ein Wolf war, schnellten aus dem hohen Gras und stürzten sich auf die Rentierkuh. Doch die ergab sich immer noch nicht. Fengo schlich um sie herum und ließ sie nicht aus den Augen. Schließlich knickten ihr die Beine weg. Sie brach zusammen, war aber noch nicht tot. Fengo gab Hoole ein Zeichen, dass er näher kommen sollte. Dann wurde Hoole Zeuge eines faszinierenden Rituals. Fengo senkte vor der am Boden liegenden Rentierkuh unterwürfig den Kopf, als sei sie die Ranghöhere. Er blickte ihr tief in die Augen und sie erwiderte seinen Blick. Es war, als träfen die beiden eine wortlose Abmachung. Schließlich nickte Fengo – und versetzte der Rentierkuh den tödlichen Genickbiss. 

				„Lochinvyrr“ nannten die Wölfe dieses Ritual, bei dem der Jäger der Beute seinen Respekt zollt. Dieses Erlebnis wurde zu einer der wichtigsten Lektionen, die Hoole je erhalten sollte. 

				Als Hoole wieder in Fengos Höhle zurückgekehrt war, dachte er lange über alles nach. Er bewunderte die Organisation und Disziplin der Wölfe. In ihrer Byrrgis setzten sie Kraft und Klugheit gezielt ein. Ihre Jagdtaktik war bis ins Kleinste durchdacht. Ob wir Eulen uns etwas von ihnen abschauen können? Hoole nahm sich vor, das irgendwann mit Gränk zu besprechen. Das Ritual des Lochinvyrr hatte ihn tief beeindruckt. Es übertraf alle Anstandsregeln, die Gränk ihn gelehrt hatte, sogar den Ehrenkodex der Eulenritter. 

				Doch die Wölfe hatten auch ihre Schwächen. Auf den ersten Blick bewegten sie sich so mühelos durchs Leben, wie die Sterne über den Himmel wanderten. Wenn man sie jedoch näher kennenlernte, stellte man fest, dass sie zutiefst abergläubisch und oft grundlos misstrauisch waren.
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				„Wahnsinn!“, rief Theo aus. „Du hast gleich beim ersten Versuch einen Rumser gefangen! Ich musste dafür den ganzen Sommer üben.“ 

				Nach seinem Jagdausflug mit Fengo war Hoole wieder ganz zur Eule geworden. Er hatte angefangen, sich mit den Vulkanen zu beschäftigen. Ihn interessierte vor allem die Glut, die bei den Ausbrüchen emporgeschleudert wurde. Als Vorübung hatte er die abgekühlten Glutbrocken aufgesammelt, die am Rand der Lavaflüsse liegen blieben. Jetzt hatte er es zum ersten Mal gewagt, ein Glutstück im Flug zu fangen. Er hatte sogar auf Anhieb einen besonders heißen Brocken erwischt, einen „Rumser“. 

				„Lass gut sein, Theo. Was nützt mir der Rumser, wenn ich nichts damit anzufangen weiß? Das Schmieden liegt mir einfach nicht.“ 

				Theo hatte Hoole beibringen wollen, wie man einen einfachen Behälter schmiedete. Aber Hooles Machwerk war krumm und schief und an einigen Stellen so dünn gehämmert wie ein Blatt. Phineas hatte tröstend gesagt: „Ich finde deinen Behälter sehr originell. Wir können ihn doch in unserer Höhle als Dekoration aufstellen.“ Inzwischen hatten die vier Eulen eine eigene Höhle bezogen. 

				„Da kommt Dunmore“, sagte Hoole. Er hatte sich auf der Rentierjagd mit dem jungen Wolf aus dem MacDuncan-Clan angefreundet. 

				„Kommst du?“, fragte Dunmore. Er hatte es übernommen, Hoole in Vulkankunde zu unterrichten. 

				„Ich hab grad einen Rumser gefangen. Reicht das nicht für heute?“ 

				„Weißt du denn, wie man einen Rumser am Geräusch erkennt?“ 

				„Am Geräusch?“ 

				„Aha, also nicht. Dann hör mal genau hin.“ 

				Hoole kauerte sich neben das Glutstück und hielt den Ohrschlitz davor. „Es klingt wie das Rieseln von Wasser! Wieso hört sich Feuer an wie Wasser?“ 

				„Da bin ich überfragt“, sagte Dunmore. „Fest steht aber, dass jede Glutsorte und jede Lavaart ein typisches Geräusch hervorbringt. Der Zusammenklang dieser Geräusche ergibt die unverwechselbare Melodie eines jeden Vulkans. Diese Melodie ist außerdem noch von der Wetterlage abhängig sowie von anderen Einflüssen, die noch nicht erforscht sind.“ 

				Dunmore kannte sich mit den Vulkanen sogar noch besser aus als Fengo. Fengo hatte inzwischen tatsächlich einen Wachdienst für die Vulkane eingerichtet. Dunmore war der Hauptwolf dieser Garde. Doch wenn Hoole die beiden fragte, weshalb die Vulkane überhaupt bewacht werden müssten, bekam er nur ausweichende Antworten. 

				Er flog hinter Dunmore her, der einmal um den Vulkankreis herumtrabte. Ab und zu hielt der Wolf an und erklärte seinem Schüler etwas. 

				„Hörst du dieses Geräusch? Es wird dadurch verursacht, dass im Schlund des Vulkans Felsbrocken zermahlen werden.“ 

				Der Sommer verstrich, die Tage wurden kürzer. Hoole war zu einem gut aussehenden Eulenjüngling herangewachsen. 

				Auch Theo und Phineas hatten ihm Unterrichtsstunden erteilt, obwohl sie nur wenig älter waren als Hoole. Theo hatte Hoole in die Gesteinskunde eingeführt. In den Hinterlanden gab es viele Gesteinsarten, die Hoole noch nicht kannte. Er lernte auch, welche Metalle das Gestein enthielt. Phineas wiederum war trotz seiner Jugend schon viel herumgekommen und kannte jeden Wald im Süden. Er machte Hoole mit den unzähligen Bäumen und anderen Pflanzen bekannt, die in diesem Teil der Welt gediehen. 

				Gränk war sehr zufrieden mit dem Wissen, das Hoole sich angeeignet hatte. Auch Hooles Aufenthalt bei Fengo war nicht umsonst gewesen. Die Jagdtaktik der Wölfe hatte Hoole nachhaltig beeindruckt. Er hatte sogar feierlich verkündet: „Wenn ich König wäre, würde ich das Ritual des Lochinvyrr in unseren Ehrenkodex aufnehmen.“ Gränk war die Luft weggeblieben. Ahnte Hoole womöglich etwas von seiner Bestimmung? 

				Gränk und Fengo saßen auf ihrem Lieblingsfelsen. „Glaubst du, Hoole erlebt irgendwann das Gleiche wie ich?“, fragte Gränk seinen Freund. „Dass einer der Vulkane durchsichtig wird und die Glut an die Oberfläche der Lava steigt?“ 

				„Diese Frage kann niemand beantworten.“ 

				Und wenn es so wäre, wird er die Glut noch rechtzeitig bergen? Oder wird es dann schon zu spät sein?, setzte Gränk in Gedanken hinzu. 

				Seit ihrer Ankunft in den Hinterlanden hatten sie nichts mehr aus N’yrthgar gehört. Gränk sah weiterhin nur undeutliche Bilder im Feuer. Hoole war seltsamerweise überhaupt nicht mehr darauf versessen, im Feuer zu lesen. Vielleicht fürchtete er sich davor, etwas über das Schicksal seiner Mutter zu erfahren. Er sprach auch nie mehr von ihr. Gränk dagegen dachte ständig an Siv. Wie mochte es ihr nach dem Gefecht an der Bucht ergangen sein? 

				Er sprach es laut aus. „Was wohl aus Siv geworden ist? Bestimmt wäre sie sehr stolz auf ihren Sohn. Er entwickelt sich zu einem würdigen Prinzen.“ 

				Fengo ging nicht darauf ein. Er stellte die Ohren auf und wandte den Kopf. Loses Geröll polterte am Fuß des Felsens in die Tiefe. Gränk und Fengo sahen einen Wolf davonlaufen. 

				„Wer war das?“, fragte Fengo. „Sonst sind wir hier doch immer ungestört.“ 

				Doch der unbekannte Wolf war schon verschwunden. 

				Als sie sich getrennt hatten, schliefen sowohl Fengo als auch Gränk unruhig. Gränk wachte schon am frühen Nachmittag wieder auf. Er verließ die Schlafhöhle und schlüpfte nach draußen. Er wollte Feuer machen. Als die Flammen in Theos Schmiedeesse emporloderten, spähte er angestrengt hinein. 

				Er sah tatsächlich etwas, aber das Bild stammte nicht aus N’yrthgar, sondern aus den Hinterlanden. Er sah einen Urzeitwolf. Der Wolf lief nach Norden in Richtung der Stummelkrallenspitze, einer felsigen Landzunge, die ins Südmeer hineinragte. 

				Das war sehr ungewöhnlich. Die Wölfe verließen die Hinterlande nur selten. Wenn doch, war ihr Ziel meistens der Schattenwald im Süden. Sollte Gränk Fengo rufen? Aber er wollte seinen Freund nicht unnötig beunruhigen. 

				Als er am nächsten Tag wieder ins Feuer schaute, hatte sich ein zweiter Wolf zu dem ersten gesellt. Beide Wölfe liefen in großem Abstand voneinander in Richtung Norden. Daraufhin entschloss sich Gränk, Fengo doch zu verständigen. 

				Der Wolf hielt gerade Mittagsschlaf. Gränk musste ihn wecken. „Was gibt’s?“, fragte Fengo. 

				„Ich habe Feuer gemacht.“ 

				Fengo setzte sich auf. „Was hast du gesehen?“ 

				„Zwei Wölfe, die zur Stummelkrallenspitze laufen.“ 

				„Das ist der Landweg nach N’yrthgar.“ 

				„Nicht ganz. Ein Stück muss man auch schwimmen.“ Vor allem, falls die beiden zu Arrin wollen, dachte Gränk. Dann müssen sie die Reißzahnbucht durchqueren. Auf dem Landweg dauert es zu lange. „Ich glaube, die beiden wollen unseren Aufenthaltsort verraten. Aber wozu, beim Glaux? Was könnten deine Artgenossen für ein Interesse daran haben?“ 

				Fengo überlegte. Schließlich stand er auf. „Flieg in eure Schlafhöhle, Gränk. Wenn ich Näheres herausgefunden habe, komme ich dich wecken.“ 

				Natürlich konnte Gränk nicht einschlafen. Das machte aber nichts, denn schon nach kurzer Zeit kam Fengo hereingestürmt. „Tut mir leid, dass du nur so kurz schlafen konntest!“ 

				„Ich habe gar nicht geschlafen“, sagte Gränk. 

				Theo und Phineas öffneten blinzelnd die Augen. Nur Hoole schlummerte selig weiter. Wahrscheinlich träumte er von bergeweise Rums-Glut. 

				„Was ist denn los?“, fragte Phineas. 

				„Unter meinen Wölfen gibt es einen Verräter – nein, zwei. Sie haben sich nach Norden aufgemacht.“ 

				Hoole war wach geworden. „Wer sind die beiden?“ 

				„Dunleavy MacHeath und die alte Horda. Ich hab doch gleich gewusst, dass Horda mich bespitzeln sollte.“ Fengo schäumte vor Wut. 

				„Aber warum? Hier passiert doch nichts Spannendes“, sagte Hoole verwundert. Gränk und Fengo wechselten einen betretenen Blick. 

				„Na ja … es ist schon ungewöhnlich, dass sich mehrere Eulen so lange in den Hinterlanden aufhalten“, sagte Gränk rasch. „Und was wir hier treiben, ist auch nicht gerade alltäglich: Glut sammeln, Feuer machen und natürlich Theos Schmiedekünste. Ich könnte mir schon vorstellen, dass das gewisse Eulen in N’yrthgar interessiert.“ 

				„Meinst du Fürst Arrin und seine Anhänger?“ 

				„Du hast es erfasst.“ 

				„Für solche Auskünfte kann man hohe Belohnungen fordern“, warf Fengo ein. 

				„Horda ist keine Verräterin“, sagte Hoole entschieden. 

				„Woher willst du das wissen?“ 

				„Das kann ich nicht erklären. Ich weiß es einfach.“ 

				„Wenn du es uns nicht erklärst, können wir dich auch nicht ernst nehmen“, gab Fengo zurück. Sein herablassender Ton ärgerte Hoole. 

				„Ich weiß es, so wie ich seit unserer Rentierjagd weiß, wie Wölfe denken. So wie meine Flügel auf einmal wussten, wie sich ein Vierbeiner bewegt. Wenn ich sage, ich weiß es, dann ist es so!“ 

				Gränk war insgeheim mächtig stolz auf seinen Schützling. So sprach kein trotziger Grünschnabel, so sprach ein selbstbewusster junger Eulerich, dessen Ga’ sich regte. 

				So spricht ein Prinz!
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				Siv war zur Schwarzhuhninsel geflogen. Dort hatte sie sich mit Svenka verabredet. Auf der Insel war man vor Dämonen sicher, denn das Meer war hier im Sommer nahezu eisfrei. 

				Wie durch ein Wunder hatte Siv bei dem Gefecht in der Bucht keine Verletzungen davongetragen. Hoffentlich war Hoole ebenfalls unversehrt geblieben! Siv ging davon aus, dass ihr Sohn geflohen war. Sie hatte noch gesehen, wie Gränk und zwei andere Eulen Hoole zu Hilfe gekommen waren. Gränk und der Uhu hatten an den Füßen seltsame Krallen getragen, die wie Eisklingen blitzten. Trotz aller Sorgen war Siv aber auch froh. Endlich habe ich meinen Sohn gesehen. Ich habe sogar mit ihm gesprochen! 

				Svenkas Kinder waren in der Zwischenzeit tüchtig gewachsen. Wenn Svenka sich auf die Hinterbeine stellte, reichten ihr Rolf und Anka schon bis zum Bauch. Die beiden waren aber immer noch tapsig und verspielt. 

				Siv zog oft mit ihnen zum Beerenpflücken los. Fischen hatten die Eisbärenkinder auch gelernt. Sie schwammen inzwischen genauso gut wie ihre Mutter. Siv sah wieder vor sich, wie Hoole untertauchte und mit einem Fisch in den Krallen wieder aus dem Wasser schnellte. Für einen Fleckenkauz war das sehr ungewöhnlich. Eigentlich tauchten nur Fischuhus derart mühelos. Hoole schien immer genau zu spüren, wo sich die Fische aufhielten. 

				Ängstliches Jaulen riss Siv aus ihren Gedanken. „Was ist denn los?“, rief sie. 

				„Komm bitte mal, Tante!“, antwortete Rolf. Svenka war nicht da. Sie war auf Robbenjagd. 

				Siv flog zu den Eisbärenkindern hinüber, die ein Stück weiter weg im Wasser herumgetollt hatten. Sie traute ihren Augen kaum: Ein tropfnasser Vierbeiner kletterte aus dem Meer. Das war doch ein Wolf! Aber kein gewöhnlicher Wolf, sondern ein dreimal so großes Tier. Das muss ein Urzeitwolf sein! Urzeitwölfe gab es nur noch an einem einzigen Fleck auf der Welt und das waren die Hinterlande. 

				Siv hatte ein ungutes Gefühl im Magen. Aber Rolf und Anka sollten sich nicht noch mehr fürchten. Siv riss sich zusammen und sagte: „Willkommen.“ 

				Der Wolf knurrte etwas Unverständliches. 

				„Warum hast du nur noch ein Auge?“, wollte Rolf wissen. 

				„So was fragt man nicht“, sagte seine Schwester. „Das ist unhöflich. Stimmt’s, Tante?“ 

				Doch der Wolf ging auf die Frage ein. „Dir ist aufgefallen, dass ich halb blind bin, hä?“, knurrte er. 

				„Äh … ja …“, erwiderte Rolf eingeschüchtert und schielte zu Siv hinüber. 

				„Ein böser, böser Wolf hat mir das andere Auge herausgerissen.“ 

				„Und wie hieß der böse Wolf?“ 

				„Fengo.“ 

				Fengo! Das ist doch Gränks bester Freund. Hier stimmt etwas ganz und gar nicht. Wenn doch nur Svenka hier wäre! 

				Siv besann sich auf ihre königlichen Manieren. Sie tat so, als wäre es ganz alltäglich, dass ein Urzeitwolf triefend aus dem Meer stieg. 

				„Du hast bestimmt Hunger. Wie wär’s mit frischem Fisch? Ich hätte auch noch Lemminge von gestern.“ 

				„Vielen Dank, Gnädigste“, sagte Dunleavy. Er freute sich über Sivs Zuvorkommenheit. Seine Gefährtinnen ließen diese leider oft vermissen. Anscheinend erziehen die Eulen ihre Weibchen besser als wir Wölfe unsere. 

				Die Lemminge waren erstaunlich schmackhaft, fand er. „Noch einen?“, fragte Siv, obwohl sich ihr Vorrat bereits dem Ende zuneigte. Aber so ein Wolf konnte offenbar mehr verdrücken als fünf Eulen zusammen. „Möchtest du etwas trinken? Ich habe Bingelsaft da.“ 

				„Bingelsaft? Nie gehört.“ 

				„Bingelsaft schmeckt lecker!“, plapperte Rolf los. „Man darf bloß nicht zu viel …“ 

				Siv sah den jungen Eisbären scharf an und er verstummte. Sie hatte dem Wolf den vergorenen Beerensaft nicht ohne Hintergedanken angeboten. Vielleicht löste ihm das Getränk ja die Zunge und er erzählte, was ihn herführte. 

				Sie goss einen großen, aus Eis gemeißelten Becher randvoll. „Diese Insel ist berühmt für ihre besonders süßen Bingelbeeren.“ 

				Der Wolf trank den Becher auf einen Zug leer und leckte sich genüsslich die Schnauze. Dann gähnte er. „Ich bin völlig erledigt. Die Strömung war stärker, als ich gedacht hatte. Ich wurde abgetrieben.“ 

				Wo wollte er denn hin? „Noch einen Becher Saft?“ 

				Drei Becher später kam Svenka endlich zurück. Der Wolf hatte sich als Dunleavy MacHeath vorgestellt und war inzwischen ziemlich beschwipst. Lallend beklagte er sich über seine Gefährtinnen. „Sie sind ein fauler Haufen. Sie haben keinen Respekt vor mir.“ 

				„Wir haben Besuch, Svenka. Dunleavy kommt aus dem Süden, aus den Hinterlanden.“ Siv warf der Eisbärin einen vielsagenden Blick zu. „Er hat nur noch ein Auge, weil ihm ein gewisser Fengo das andere herausgerissen hat.“ Siv hatte Svenka von Gränks Wolfsfreund erzählt. „Dunleavy hat auch berichtet, dass sich eine Gruppe Eulen in den Hinterlanden aufhält. Die Strömung hat ihn an die Küste unserer Insel abgetrieben. Er wollte eigentlich weiter nördlich an Land gehen.“ 

				Svenka verstand sofort, was los war. Sie begrüßte Dunleavy herzlich. Er konnte kaum noch verständlich sprechen. „Die Weibchen hier im Norden sind so … so …“ Er kippte um und blieb schnarchend liegen. 

				„Ihr passt auf ihn auf, Kinder“, sagte Svenka. „Ich muss kurz allein mit Tante sprechen. Gebt uns Bescheid, wenn er wieder wach wird.“ 

				Svenka und Siv begaben sich außer Hörweite. „Ich wette, er will zur Reißzahnbucht“, sagte Siv. „Zu Arrin.“ 

				„Wie kommst du darauf?“ 

				„Bevor du dazugekommen bist, hat er schon einiges erzählt. Er hat darüber geschimpft, dass er von den anderen Wölfen nicht richtig respektiert wird. Aber ein sehr mächtiger Eulerich hat ihm seine Unterstützung angeboten. Dunleavy soll ihm dafür Informationen liefern. Er will dem mächtigen Eulerich melden, dass in den Hinterlanden etwas sehr Wichtiges in einem Vulkankrater liegt. Was das ist, habe ich leider nicht verstanden. Er hat ja kaum noch ganze Sätze gesprochen. Aber er hat nichts Gutes im Sinn, so viel steht fest.“ 

				Svenka nickte bedächtig. „Trotzdem würde ich mich gern vergewissern, ob deine Befürchtungen begründet sind.“ 

				„Wie willst du das anstellen?“ 

				„Ich könnte dem Wolf zum Beispiel anbieten, ihn zu bringen, damit er nicht wieder vom Kurs abkommt.“

				„Das ist viel zu gefährlich. Arrin könnte seine Dämonen auf dich hetzen. Sie haben dich schon einmal mit ihrem Fyngrott gelähmt. Du musst an deine Kinder denken.“ 

				„Solange ich im Wasser bleibe, können mir die Dämonen nichts anhaben. Wenn Dunleavy an Land gegangen ist, kehre ich um. Aber auf diese Weise könnte ich feststellen, ob er tatsächlich zu Arrin will. Außerdem lebt einer meiner Freunde in der Nähe von Arrins Festung. Du brauchst dir also keine Sorgen um mich zu machen.“ 

				„Ich sorge mich trotzdem.“ 

				„Ich weiß. Aber wenn Arrin erfährt, dass Hoole sich in den Hinterlanden aufhält …“ 

				Siv erschauerte unwillkürlich. Arrin drängte H’raths Truppen, beziehungsweise ihre versprengten Überreste, immer weiter zurück. Wenn es ihm nun noch gelang, Hoole gefangen zu nehmen oder gar zu töten, war das Ende des Königreichs N’yrthgar gekommen. 

				„Ich bin einverstanden“, sagte sie. 

				Als Dunleavy aus seinem Rausch erwacht war, ging er bereitwillig auf Svenkas Angebot ein. Er stieg auf den Rücken der Eisbärin und Svenka glitt ins Wasser. Sie schwamm in Richtung Reißzahnbucht. Siv blieb bei Rolf und Anka. Sie flog auf Ankas Kopf und winkte ihrer Freundin zum Abschied nach. 

				Währenddessen war eine ohrlose Wölfin auf der Stummelkrallenspitze eingetroffen. Horda war Dunleavy heimlich ein Stück gefolgt, dann aber abgebogen. Auf seinem Rückweg über Land würde er hier vorbeikommen. Dann würde sie endlich mit ihm abrechnen. 

				Horda war unterwegs zäher und kräftiger geworden. Sie war nicht mehr auf die Reste angewiesen, die ihr die anderen Wölfe übrig ließen. Sie ging selbst auf die Jagd und fraß sich endlich satt. Sie hatte nicht vor, in die Hinterlande zurückzukehren. Fengo hatte zwar große Reden geschwungen, dass Dunleavys Weibchen nun endlich frei seien, aber geholfen hatte er Horda nicht. Sie hätte es sich denken können. Als Dunleavy MacHeaths Verflossene war sie eine Ausgestoßene. Sie brachte Unglück. Wölfe und ihr Aberglaube! Sie spuckte verächtlich aus. Nachdem sie Dunleavy verlassen hatte, war sie nicht mehr nur die Wölfin mit dem niedrigsten Rang im Rudel gewesen. Sie war für die anderen unsichtbar geworden. Nur der junge Eulerich Hoole hatte sie anscheinend noch wahrgenommen. Er hatte sogar einmal versucht, sich ihr zu nähern, aber Fengo hatte ihn davon abgehalten. 

				Unsichtbar zu sein, hatte jedoch auch Vorteile. Den anderen würde nicht gleich auffallen, dass sie verschwunden war. Sobald sie mit Dunleavy abgerechnet hatte, würde sie weiterziehen. Wohin, wusste sie noch nicht. Sie würde einen anderen Namen annehmen. Sie wollte nicht länger MacHeath heißen. Ihre Mutter hatte Namara geheißen. Das klang nicht schlecht, fand sie. Sie würde von nun an allein leben und unabhängig sein. Sie fühlte sich so stark wie seit Jahren nicht mehr. Sie war wieder so gelenkig wie in ihrer Jugend und ihr dichtes Fell glänzte. 

				Dunleavy war stinksauer gewesen, als sie ihm seinen Zierknochen zurückgebracht hatte. Er hatte den Knochen nach ihr geworfen, sie aber nicht getroffen. Der Knochen war gegen die Höhlenwand geflogen und in zwei Teile zerbrochen. Was für ein Klagegeheul die anderen Weibchen angestimmt hatten! Ein zerbrochener Knochen brachte angeblich fürchterliches Pech. Noch so ein alberner Aberglaube! 

				Horda hatte den Verdacht, dass Dunleavys Aufbruch nach Norden etwas mit Hoole zu tun hatte. Sie ahnte, dass der junge Eulerich in Gefahr war. Dunleavy hatte schon Hordas einzigen Welpen umgebracht. Sie würde nicht zulassen, dass er jetzt Hoole etwas antat. Mehr noch – sie würde verhindern, dass er jemals wieder irgendwem etwas antat! Horda war so zornig wie noch nie in ihrem Leben. Wenn Dunleavy wieder hier vorbeikam, würde er von der langen Wanderung ausgelaugt sein. Sie aber wäre gestärkt und ausgeruht.
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				Gränk konnte wieder einmal nicht schlafen. Der Herbst stand kurz bevor. Hoole hatte inzwischen so viele Rumser gesammelt, dass Theo und Gränk nicht mehr wussten, wohin damit. Der junge Fleckenkauz war ein meisterhafter Flieger geworden. Elegant umkurvte er die tückischen Hitzesäulen und Sturzlöcher über den Kratern. Was das Glutsammeln anging, übertraf er mittlerweile seinen Lehrer Gränk. Er hatte sogar den Wolfswachen beigebracht, hochzuspringen und mit dem Maul Glutbrocken aufzufangen. Nur das eine, ganz besondere Glutstück hatte sich ihm bis jetzt noch nicht offenbart. 

				Hatte Gränk sich in ihm getäuscht? War Hoole doch nicht der Retter, den die Eulenwelt so dringend nötig hatte? War er vielleicht nur aufgrund seiner Abstammung ein Königssohn, nicht aber von seinem Magen und seinem Charakter her? Würde sein Ga’ niemals zu voller Entfaltung gelangen, sondern wie bei den meisten Eulen ein Leben lang vor sich hinschlummern? 

				Wenn Gränk so entmutigt war, gab es nur eines, das ihn wieder hoffen ließ – der Gedanke an den Baum auf der Insel im Südmeer. Der Schössling war in ein paar Stunden so hoch gewachsen wie gewöhnliche Bäume in einem ganzen Jahr. Das hatte Gränk sich nicht eingebildet. Theo und Phineas hatten es auch gesehen. Seltsamerweise hatte Gränk nie mit den anderen über dieses Wunder gesprochen. Es war, als könnte sich der Baum in Luft auflösen, wenn sie ihn erwähnten. 

				Svenka setzte Dunleavy nördlich der Eiszehen-Halbinsel ab. Von dort war es noch ein weiter Landweg bis zu Arrin und seinen Truppen. Die Eisbärin verriet Dunleavy nicht, dass er auf dem Wasserweg schneller vorankommen könnte. Sie selbst kannte eine Abkürzung, die ihr einen Vorsprung verschaffen würde. 

				Svenka wollte einen Freund besuchen. Er hieß Svarr und war der Vater ihrer beiden Kinder. Svarr lebte ganz in der Nähe von Arrins Festung. Als Dunleavy außer Sichtweite war, ging Svenka an Land. 

				„Was machst du denn hier? Es ist doch gar keine Paarungszeit. Ich bin noch nicht in Stimmung“, begrüßte Svarr sie. 

				„Red keinen Unsinn“, gab Svenka zurück. „Deswegen bin ich nicht hergekommen.“ 

				„Weshalb denn sonst?“ 

				„Na ja … du kannst das vielleicht nicht verstehen. Du bist ein Männchen. Kinder bedeuten dir nicht viel.“ 

				„Stimmt. Das überlasse ich den Müttern.“ 

				„Besser so.“ 

				„Bist du denn trächtig geworden? Wie viele Jungen sind es?“ 

				„Drei. Eins ist gestorben, aber die beiden anderen wachsen und gedeihen.“ 

				„Freut mich. Jetzt aber raus mit der Sprache – was willst du von mir?“ 

				„Ich habe mich mit einer Eule angefreundet. Meine Freundin macht sich große Sorgen um ihren Sohn. Sie hat Angst, dass Arrin und seine Dämonen ihn entführen wollen.“ 

				„Diesen Arrin kann ich nicht leiden. König H’rath dagegen – das war ein feiner Kerl. Schade, dass er tot ist. Arrins Offiziere wollen offenbar ein großes Heer aufstellen. Sie versuchen, H’raths verbliebene Krieger zu überreden, die Seite zu wechseln. Ich weiß nicht, was Arrin vorhat, aber ich traue ihm alles zu.“ 

				„Das geht meiner Freundin genau so. Sie würde sehr gern wissen, was Arrin für Pläne schmiedet.“ Svenka hatte Svarr eigentlich nicht einweihen wollen, aber vielleicht gab es keine andere Möglichkeit. Er war ein gutmütiger Bursche und hatte H’rath aufrichtig gern gehabt. Er hatte sich nur deshalb so dicht bei Arrins Festung niedergelassen, weil es dort viele Robben gab. 

				„Kannst du ein Geheimnis für dich behalten, Svarr?“ 

				„Wem soll ich es schon weitererzählen? Du bist die Einzige, die einmal im Jahr vorbeikommt.“ 

				„Ach ja? Was ist mit … wie heißt sie doch gleich … mit Svaala?“ 

				„Die ist gestorben.“ 

				„Das tut mir leid.“ 

				Svarr zuckte gleichgültig die Schultern. „Und was ist das nun für ein Geheimnis?“ 

				Svenka erzählte ihm, dass es sich bei ihrer Eulenfreundin um Königin Siv handelte und dass Sivs Sohn in den Hinterlanden aufwuchs. „Unter den Wölfen dort gibt es einen Verräter.“ 

				„Du bist mit Königin Siv befreundet? Donnerwetter! Da hast du’s ja wirklich zu was gebracht in der Welt.“ 

				Svenka war entrüstet. „Ich habe meinen Platz in der Welt auch schon behauptet, bevor ich Siv kennengelernt habe! Dass sie eine Königin ist, spielt für mich keine Rolle. Ihre Freundschaft bedeutet mir hundertmal mehr als ihr hoher Rang.“ 

				Jetzt hat sie’s mir aber gegeben! Mit Worten konnte Svenka mich immer schon schlagen. „Soll ich den Wolfsverräter abfangen? Ist es das, was du von mir willst?“ 

				„Erst einmal wüsste ich gern, was der Wolf Arrin für Neuigkeiten überbringt und was Arrin daraufhin unternimmt. Gibt es hier in der Nähe ein erkaltetes Spundloch?“ 

				Wenn einem Spundloch keine warme Luft mehr entströmte, ließen sich Eisbären gern darin nieder. Die bequemen Mulden im Eis hatten aber noch einen anderen Vorzug: Dort sammelten sich die nahen und fernen Geräusche der Umgebung. Um jemanden zu belauschen, gab es keinen besseren Ort. 

				„An Spundlöchern herrscht in dieser Gegend kein Mangel“, antwortete Svarr. 

				„Kennst du zufällig eines, von dem aus man Arrin abhören kann?“ 

				„Klar. Eigentlich doch schade, dass keine Paarungszeit ist. Da müssen wir uns demnächst noch mal treffen.“ 

				Svenka verdrehte die Augen. Männer! Der großen Ursa sei Dank, dass man sie nur einmal im Jahr braucht.
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				„Wie heißt der junge Fleckenkauz? Hoole?“ Svenka erkannte Arrins Stimme. 

				„Jawohl, Herr.“ Das war Dunleavy. 

				„Und Gränk behauptet, dass er Sivs Sohn ist?“ Ein Raunen ging durch die versammelten Eulen und Dämonen. 

				„Ist euch klar, was das bedeutet?“, fragte eine heisere Dämonenstimme. 

				„Nun, die erste Eule der Welt hieß Hoole“, sagte Arrin. „Er soll ein Zauberer gewesen sein.“ 

				„Ein überaus mächtiger Zauberer! Keine Mutter würde ihren Sohn so nennen, wenn sie ihm nicht Großes zutrauen würde. Dieser Hoole könnte unseren Untergang bedeuten!“ 

				„Wir brechen unverzüglich in die Hinterlande auf“, sagte Arrin entschieden. „Wir müssen diesen Hoole gefangen nehmen – oder ihn töten.“ 

				Mehr brauchte Svenka nicht zu hören. „Ich muss wieder los, Svarr. Wir sehen uns dann in der Paarungszeit.“ 

				„Ist gut. Pass auf dich auf.“ 

				Svenka lief und schwamm so schnell wie noch nie in ihrem Leben. Hinter ihr schwang sich Arrins Heer in die Lüfte. Doch die Dämonen würden nicht über das offene Meer fliegen. Wie Dunleavy würden sie den Landweg über den H’rathgar-Gletscher nehmen und hinter der Stummelkrallenspitze nach Süden abbiegen. Svenka musste Siv warnen. Sie selbst konnte Hoole nicht beistehen. Sie konnte ihre Kinder nicht allein lassen. Rolf und Anka waren noch zu klein. Svarr kann ich die beiden nicht anvertrauen. Er hat keine Ahnung, wie man mit Kindern umgehen muss. 

				Eisbärenmännchen waren nicht dümmer als Eisbärenweibchen. Sie waren nur nicht in der Lage, eine länger andauernde Zuneigung zu irgendjemandem zu entwickeln, weder zu ihren Gefährtinnen noch zu ihren Nachkommen. Das war keine böse Absicht, es war einfach so. 

				Am nächsten Morgen traf Svenka auf der Schwarzhuhninsel ein. 

				„Bist du nicht müde?“, fragte Siv. „Willst du dich erst mal aufs Ohr legen?“ 

				Das nenne ich rücksichtsvoll! So etwas hätte Svarr mich nie gefragt. „Später. Ich bringe schlechte Neuigkeiten. Dein Sohn hält sich tatsächlich in den Hinterlanden auf. Arrin ist mit seinen Dämonen auf dem Weg dorthin.“ 

				„Gütiger Glaux!“ Siv legte vor Schreck das Gefieder an. 

				„Die einzige gute Neuigkeit ist die, dass die Dämonen über Land fliegen.“ 

				„Nehmen sie die Route über den Gletscher?“ 

				„Richtig. Und sie haben Gegenwind.“ 

				„Das heißt, ich könnte vor ihnen in den Hinterlanden sein.“ 

				„Ja. Ich glaube nicht, dass Arrin zuschlägt, bevor seine Dämonen da sind.“ 

				Sivs Augen leuchteten auf. „Dann hätte ich noch eine letzte Bitte an dich.“ 

				„Du kannst mich um alles bitten.“ 

				„H’rath hatte einen Boten namens Joss. Joss hat H’rath und mir stets treu gedient. Ich glaube, er lebt jetzt auf der Eiszehen-Halbinsel. Das ist nicht weit von hier. Du könntest hinschwimmen und die Kinder mitnehmen. Um diese Zeit findet auf der Halbinsel ein Stromertreffen statt. Die Stromer können dir bestimmt sagen, wo Joss zu finden ist. Richte ihm aus, dass ich nicht tot bin und dass mein Sohn in Lebensgefahr schwebt. Er soll alle unsere Krieger um sich scharen, die er noch auftreiben kann. Zusätzlich soll er Söldner anheuern. Dann soll er mit seinen Truppen in die Hinterlande kommen.“ 

				„Jawohl, Herrin.“ 

				„Herrin? Weshalb nennst du mich auf einmal so?“ 

				Als Svenka Siv angeschaut hatte, hatte sie nicht wie sonst eine majestätische, gepflegte Kauzdame vor sich gesehen, sondern eine zum Äußersten entschlossene Heerführerin. Da war ihr die Anrede einfach herausgerutscht.

				„Nicht so wichtig“, sagte die Eisbärin. „Bevor ich losschwimme, möchte ich aber noch etwas zu bedenken geben. Mündliche Botschaften sind riskant. Womöglich werde ich belauscht, wenn ich mit Joss spreche. Schließlich habe ich auch Arrin belauscht.“ 

				„Darum habe ich meine Botschaft verschlüsselt. Richte Joss einfach aus: ,Der Mond blutet silbern. Bevor er schwindet, kommt der Eisfuchs.‘“ 

				Svenka wiederholte die verschlüsselte Botschaft, um sie sich einzuprägen. Dann rief sie nach ihren Kindern. Anka und Rolf waren begeistert, an diesem Abenteuer teilhaben zu dürfen. 

				Auch Siv verließ die Insel. Ihr erstes Ziel war der Eisdolch-Felsen. Dort hatte sie die Waffe ihres verstorbenen Gatten versteckt.
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				Wenn ich an Dunleavy denke, kocht mein Blut und der Wurm der Rache nagt an meinem Herzen. Aber wo bleibt der Mistkerl? Ich will endlich Blut fließen sehen! 

				Horda lag auf einem flachen Felsen. Sie hatte ihre Spur sorgfältig verwischt, indem sie kreuz und quer Duftmarken abgesetzt hatte. Falls jemand sie verfolgt hatte, würde ihn das verwirren. Hoffentlich war Dunleavy nicht aufgehalten worden. Wehe, wenn mir irgendwer in meinen Plan hineinpfuscht! 

				Der Himmel verdunkelte sich. Horda blickte auf. Über ihr flog ein Schwarm schwarzer Gestalten. Hägsdämonen! Horda sah zum ersten Mal Dämonen, aber sie kannte sie aus Erzählungen, die sie irgendwo aufgeschnappt hatte. 

				Ob die Dämonen es auf Hoole abgesehen haben? Soll ich lieber kehrtmachen und ihn warnen? 

				Aber damit würde sie womöglich die Gelegenheit verpassen, sich an Dunleavy zu rächen. Nein, sie musste hierbleiben. 

				Horda wartete. Und wartete. Sie hegte und pflegte ihren Rachedurst wie ein innig geliebtes Kind. Nur Geduld. Irgendwann kommt er. 

				Schließlich wurde sie belohnt. Eine wohlbekannte Witterung stieg ihr in die Nase. Ha! Der Wind selbst ist mein Verbündeter! 

				Dunleavy wollte gleichzeitig mit Arrins Dämonen in den Hinterlanden eintreffen. Als Erstes würde er Fengo den Garaus machen. Darauf freute er sich schon. Auch Gränk und seine Eulenfreunde mussten sterben. Zur Belohnung für seine Dienste hatte ihm Arrin ein eigenes Königreich versprochen. Dunleavy sollte Anführer aller Vierbeiner in den Hinterlanden und im Süden werden, während Arrin Herrscher über alle Vögel würde. Der Himmel sollte Arrin gehören, die Erde sollte Dunleavys Reich sein. Damit würden ihm auch die Vulkane zufallen. Dunleavy hatte Arrin wohlweislich verschwiegen, was er über die Glut wusste – die „Eulenglut“, wie Fengo sie albernerweise nannte. Die Glut gehörte den Wölfen! Mit ihrer Hilfe würde sich Dunleavy sogar die Dämonen untertan machen. 

				Von ihrem Hochsitz aus sah Horda Dunleavy kommen. Die lange Wanderung hatte ihm zugesetzt. Er war so mager geworden, dass die Rippen unter dem Fell hervorstachen. Obwohl er nicht besonders schnell lief, hechelte er rasselnd. 

				Es hatte zu schneien angefangen. Der Mond war aufgegangen und sein Licht ergoss sich über Hordas Felsen. Sie stand auf und knurrte dumpf. Dunleavy blieb stehen und sah zu ihr hoch. Sein gesundes Auge blickte überrascht. Erkennt er mich denn nicht? Habe ich mich so sehr verändert, wie er selbst sich verändert hat? 

				Wieder einmal konnte sich Dunleavy offenbar nicht zwischen Furcht und Angriffslust entscheiden. Er sträubte drohend das Nackenfell, aber gleichzeitig winselte er und duckte sich unterwürfig. 

				Sind meine Ohren etwa nachgewachsen? Unsinn! Ich muss mich zu erkennen geben. Horda trat an den Rand des Felsens. „Ich bin’s!“ 

				Dunleavy starrte sie ungläubig an. Horda hatte ihn erst vor einem knappen Mondzyklus verlassen. Sie war die Älteste seiner Weibchen. Wie kam es, dass sie auf einmal so jung aussah? Ihr schütteres, schlammgraues Fell war dicht geworden und glänzte goldbraun. Ihre vormals stumpfen Augen leuchteten. Außerdem hatte sie tüchtig an Gewicht zugelegt. „Bist du es wirklich, Horda?“ 

				„Ja. Aber ich heiße nicht mehr so.“ 

				„Du heißt so, wie ich dich genannt habe – Horda MacHeath! Ich bestimme, wie meine Weibchen heißen.“ 

				„Ich heiße jetzt Namara.“ 

				„Du bist Horda aus dem Clan der MacHeath!“ 

				„Ich bin mein eigener Clan. Mein Name lautet Namara MacNamara!“ Mit diesem Ausruf stürzte sich die Wölfin von oben auf ihren einstigen Peiniger. Sie landete mit voller Wucht auf seinem Rücken. Es knackte laut und Dunleavy jaulte gellend auf. Er wollte sich hochrappeln, aber seine Hinterläufe versagten ihm den Dienst. Es gelang ihm jedoch, sich auf den Rücken zu rollen. Aus dieser Lage schlug er mit den Klauen nach Namaras Brust, erwischte sie aber stattdessen an der Schulter. Namara blutete. Das fachte ihre Wut noch zusätzlich an.

				„Das sollst du mir büßen!“ Sie schnappte nach Dunleavys Schnauze. Dunleavy bäumte sich wütend auf und schüttelte sie ab. 

				Namara zog sich ein Stück zurück. Dunleavy kroch bäuchlings auf sie zu. Seine gelähmten Hinterläufe schleiften über den Boden. 

				„Jetzt ist dein anderes Auge dran!“, knurrte Namara. 

				„Niemals, du Ausgeburt der Hölle!“, erwiderte Dunleavy heiser. 

				Als Jägerin erkannte Namara die untrüglichen Zeichen. Dunleavy war tödlich verwundet. Sie näherte sich ihm. 

				Erst las sie Furcht in Dunleavys gesundem Auge, dann wurde sein Blick flehend. Er legte den Kopf zurück, sodass seine Kehle ungeschützt war. 

				„Namara“, sagte er leise. 

				Fordert er mich etwa zum Lochinvyrr auf? Wie kann er es wagen! 

				Sie funkelte ihn böse an. „Jetzt nennst du mich plötzlich Namara und erbittest von mir einen würdevollen Tod! Spar dir die Mühe. Ich töte dich nicht, weil du ein würdiges Opfer bist, sondern weil die Welt nicht länger unter dir leiden soll!“ 

				„Bitte, Namara …“ Dunleavy rang nach Atem. „Ohne Lochinvyrr kann ich den Sternenpfad nicht betreten und zum Großen Wolf heimkehren.“ 

				„Du redest, als ob du Respekt verdienst hättest, dabei hast du dein Leben lang andere unterdrückt!“ Namara lachte höhnisch und holte mit der Pfote aus. „Da hast du, was du verdienst!“ 

				„Ich bin blind! Ich bin blind!“, röchelte Dunleavy verzweifelt. In einem letzten Aufbäumen wandte er Horda die leeren Augenhöhlen zu, als wollte er wie beim Lochinvyrr einen langen Blick mit ihr wechseln. 

				„Stirb!“ Horda grub ihm die Zähne ins Genick.
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				„Was ist das?“ Der beschwipste Bartkauz blickte zum Himmel. 

				„Ein Komet vielleicht?“, sagte ein Raufußkauz. 

				„Kann nich sein. Ko-ko-kometen fliegen nich so tief“, lallte ein sturzbetrunkener Uhu. 

				Ein Elfenkauz, der trotz seiner kleinen Statur verblüffend trinkfest war, rief: „Das ist ja der Dolch von H’rath!“ 

				Der ganze Met-Baum geriet in Aufruhr. „König H’raths Geisterschnabel erscheint uns!“ 

				„Quatsch! Sperrt doch die Augen auf“, widersprach der Elfenkauz entschieden. „Das ist Königin Siv. Seht nur, sie landet schon.“ 

				Eine stattliche Schnee-Eule verneigte sich rülpsend: „Euer Majestät.“ Sie setzte zu einem Hofknicks an, rutschte aber ab und hing auf einmal kopfüber vom Ast. 

				Siv hielt ihre Waffe in die Höhe. „Met-Verkauf sofort einstellen!“, befahl sie. „Reißt euch zusammen!“ 

				Die betrunkenen Eulen verstummten beschämt. Was für ein kläglicher Haufen, dachte Siv. Aber in meiner Lage kann ich keine Ansprüche stellen. 

				„Ich bin kein Geisterschnabel. Mein Gatte, König H’rath, ist in der Schlacht gefallen. Aber wir haben einen Sohn. Er heißt Hoole.“ 

				„Aaaaaahhh!“, machten die Zechkumpane. 

				„Viele von euch haben im Heer meines Gatten mitgekämpft. Jetzt bitte ich als Königin von N’yrthgar um eure Unterstützung. Ich fordere auch alle anderen auf, die nicht aus N’yrthgar stammen, sich unserem Kampf für eine gerechte Sache anzuschließen. Mein Sohn Hoole ist in größter Gefahr. Fürst Arrin und eine Eliteeinheit Hägsdämonen sind in die Hinterlande unterwegs. Sie wollen verhindern, dass Hoole den Thron seines Vaters erbt.“ 

				„Hab ich das richtig verstanden? Dämonen sind auf dem Flug hierher?“, vergewisserte sich der Elfenkauz. 

				„Das ist die grausame Wahrheit. Arrin hat bereits große Teile des Nordens erobert. Er belagert den Gletscherpalast. Wenn er nun noch meinen Sohn gefangen nimmt oder umbringt, ist der Krieg endgültig verloren. Ihr Eulen des Südens seid ein tapferes Volk. Ihr kämpft mit fairen Waffen. Euch gelüstet es nicht nach Hägsmagie. Lasst uns gemeinsam für das Gute streiten! Also – wer von euch zieht mit mir gegen den Tyrannen Arrin und seine Dämonen ins Feld? Wer von euch will den Untergang der Eulenheit verhindern?“ 

				„Ich!“ – „Ich auch!“ – „Lang lebe die Königin!“ 

				Der Met-Verkäufer staunte, wie rasch seine Kunden wieder nüchtern geworden waren. 

				Die Nachricht, dass die Königin noch am Leben war, verbreitete sich wie ein Lauffeuer in Tyto und Silberschleier, im Schattenwald, in Ambala und sogar in der Wüste Kuneer. Siv sammelte eine bunt gemischte Truppe aus altgedienten Kriegern und Söldnern um sich. Svenka hatte inzwischen H’raths Getreuen Joss verständigt. Er hatte die verbliebenen Einheiten von H’raths Heer zusammengerufen. 

				Joss und ein älterer Offizier namens Fürst Rathnik flankierten Siv. Sie hielten den Seitenwind ab, damit Siv es mit ihrem verstümmelten Flügel nicht so schwer hatte. Noch leichter hätte sie es gehabt, wenn jemand ihr Windschatten gewährt hätte, aber das ließ sie nicht zu. Sie bestand darauf, an der Spitze des Heeres zu fliegen. 

				Gleich hinter Siv flog Schneerose. Die Schnee-Eule hatte die Stromer vor einiger Zeit verlassen und war in den Orden der Glaux-Schwestern eingetreten. Doch Frömmigkeit und Chorgesang waren nicht ihre Welt. Als sie von Sivs Vorhaben gehört hatte, war sie sofort aufgebrochen. Sie hatte sich aufs Geratewohl einer Gruppe Eulen angeschlossen, die südwärts flog. Als sie schließlich auf das Heer stießen, staunte Schneerose nicht schlecht. An der Spitze flog niemand anders als ihre alte Freundin Elka! 

				Joss hatte die Flugroute festgelegt. Er wollte verhindern, dass sie Arrin und seinen Dämonen zu früh begegneten. Am Abend erreichten sie die Hinterlande. Siv ließ das Heer außerhalb des Vulkankreises landen. Nur H’raths ehemalige Leibgarde, das berühmte Eisregiment, durfte sie noch ein Stück begleiten. Sie wollte allein mit Gränk und Hoole sprechen. 

				Ein atemberaubender Anblick erwartete sie. Die Sonne ging unter und der Himmel färbte sich violett. Vor diesem Hintergrund loderten die Krater aller fünf Vulkane. Ein einsamer Fleckenkauz segelte anmutig durch die Flammen und fing ein Glutstück nach dem anderen auf. 

				„Das ist mein Sohn!“, sagte Siv leise zu sich selbst.
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				Hoole und Gränk sahen sie gleichzeitig kommen. Sie flogen ihr entgegen. „Mutter!“, rief Hoole. 

				„Ja, mein Schatz.“ Sie landeten alle drei vor Fengos Höhle. 

				„Mutter …“, wiederholte Hoole leise. „Warum hast du mir das verschwiegen, Onkel Gränk?“ 

				Gränk machte ein verlegenes Gesicht. Siv kam ihm zu Hilfe. „Dafür hatte er gute Gründe. Aber um das zu erörtern, ist jetzt nicht der rechte Augenblick. Ich bin hier, weil ich euch warnen will. Arrin und seine Truppen sind im Anflug.“ 

				„Wissen sie, dass Hoole sich hier aufhält?“ 

				„Die verfluchte Horda hat ihn verraten!“, knurrte Fengo. „Ich wusste es.“ 

				„Das kann ich nicht glauben. Das passt nicht zu Horda“, widersprach Hoole. 

				Aufgeregte Stimmen wurden laut. Dunmore MacDuncan kam angetrabt. Er wandte sich an Fengo. „Etwas sehr … Ungewöhnliches ist geschehen.“ 

				„Und das wäre?“ 

				„Sind die Dämonen etwa schon hier?“, fragte Gränk erschrocken. 

				„Nein. Horda ist wieder da.“ 

				Als sie sich umdrehten, erkannten sie die gut genährte Wölfin mit dem dichten Fell kaum wieder. Aber es war tatsächlich Horda. Sie schleifte den leblosen Dunleavy MacHeath hinter sich her. 

				„Da seht ihr’s! Sie ist keine Verräterin“, triumphierte Hoole. 

				„Nein“, sagte Siv. „Der Verräter ist tot.“ 

				Horda legte Fengo den Kadaver zu Füßen. „Ich weiß nicht, was Dunleavy Arrin berichtet hat. Ich fürchte aber, dass es mit dem jungen Kauz zu tun hatte. Ich hätte Dunleavy töten sollen, ehe er Arrin aufsuchen konnte, aber da war ich noch nicht kräftig genug.“ 

				Sie funkelte die umstehenden Wölfe an. Auch MacHeaths übrige Weibchen hatten sich zu der Gruppe gesellt. „Wer einen Tyrannen wie Dunleavy MacHeath unschädlich machen will, muss genug zu fressen haben.“ 

				„Horda …“ Fengo legte die Ohren an. Die anderen Wölfe trauten ihren Augen nicht. Jetzt duckte sich der Leitwolf sogar! „Horda …“ 

				„Ich habe meinen alten Namen abgelegt. Ich heiße jetzt nicht mehr Horda MacHeath, sondern Namara MacNamara.“ 

				„Namara MacNamara – bitte …“ Fengo musste sich überwinden weiterzusprechen, „… verzeih mir mein Verhalten. Ich hielt mich für sehr großzügig, als ich verkündete, Dunleavys Weibchen seien nun frei. Aber das waren nur Worte. Ich habe nichts getan, um dich zu unterstützen. Ich habe dir sogar misstraut. Dafür möchte ich mich entschuldigen.“ 

				„Entschuldigung angenommen.“ 

				Plötzlich brach einer der Wölfe in Alarmgeheul aus. Der rötliche Himmel verdunkelte sich von schwarzen, struppigen Flugwesen. 

				„Kraka H’rath Regna vinca!“, kommandierte Siv ihre Truppen herbei. 

				„Kampfkrallen anlegen!“, befahl Gränk. Es gab nur vier Paar Kampfkrallen, aber Sivs Krieger waren ebenfalls bewaffnet. 

				Wer noch in König H’raths Heer gedient hatte, trug eine Eiswaffe. Die Söldner hatten sich mit angespitzten Ästen ausgerüstet. Außerdem hatten sie ihre Krallen mithilfe von Feuersteinen zu tödlich scharfen Spitzen gewetzt. 

				Gränk fiel noch etwas ein. „Halte nach Schächten Ausschau!“, rief er Hoole zu. 

				Hoole war erstaunt. Ich wusste gar nicht, dass außer mir noch jemand die Schächte im Feuer kennt, wo die Luft kühler ist. „Mach ich!“ 

				Bald tobte eine wilde Schlacht am Himmel. Die Hitze über den Vulkankratern verlieh den Dämonen zusätzliche Kräfte. Gerieten sie aber in kühle Luftabschnitte, kamen sie ins Taumeln. Das machte Hoole sich zunutze. Er flog mit seinen Kampfkrallen auf einen Schnee-Eulerich aus Arrins Leibwache los und schlitzte ihm die Kehle auf. 

				Siv hielt sich dicht hinter ihrem Sohn. „Bleib bei mir, Hoole.“ 

				„Ich komme allein zurecht.“ 

				„Schon, aber wenn dich das Fyngrott trifft …“ Gränk und Schneerose verfolgten gerade einen Hägsdämon. Wenn sich der Dämon umdrehte, dann gnade ihnen Glaux! 

				Hoole hatte eine Idee. „Mutter, Phineas, Theo – kommt mit!“ Wir müssen die Dämonen vor uns hertreiben, wie es die Wölfe mit dem Rentier gemacht haben. 

				Mit den Schächten über den Vulkankratern kannte Hoole sich aus wie kein anderer. Einem besonders breiten Schacht hatte er den Namen „der Fluss“ gegeben. Brach der Vulkan aus, verwandelte sich der „Fluss“ in einen reißenden Strom, der sich geradewegs in einen der fünf Krater ergoss. Wenn man versehentlich in diesen Luftstrom geriet, war man verloren. War man aber darauf vorbereitet, konnte man sich hinauskämpfen. Hoffentlich schafft meine Mutter das mit ihrem Flügel! Hoole flog langsamer, damit Siv, Theo und Phineas zu ihm aufschließen konnten. Rasch erläuterte er ihnen seinen Plan. 

				Sie nahmen sich drei Dämonen vor, die dicht beieinander flogen. Hoole und Siv kamen von hinten. Theo und Phineas flogen neben den Dämonen her, damit sie nicht ausweichen konnten. Als der Schacht die Dämonen erfasste, riss der Sog sie mit. Schon stürzten zwei von ihnen in den brodelnden Krater. 

				„Pass auf, Hoole! Backbord!“, schrie Siv. 

				Hooles Magen erstarrte zu Eis. Dem dritten Dämon war es gelungen kehrtzumachen. Er flog auf Hoole zu. Gelbes Licht strömte aus seinen Augen. Hoole wollte wegschauen, aber er konnte nicht. Das gelbe Licht legte sich um ihn wie eine erstickende Dunstwolke. Seine Flügel gehorchten ihm nicht mehr. Er drohte abzustürzen. Doch da schob sich ein Umriss zwischen ihn und das gelbe Licht – der Umriss einer Eule mit einem verkrüppelten Flügel. 

				„Was machst du da, Mutter?“ 

				„Halte durch, mein Sohn!“ 

				Schon zweimal war Siv dem Dämonenlicht ausgesetzt gewesen. Das erste Mal, als sie mit ihrem frisch gelegten Ei aus ihrem Palast geflohen war. Das zweite Mal, als Arrin und seine Dämonen sie auf dem zugefrorenen Fjord überfallen hatten. Beide Male hatte Siv sich den Dolch ihres Gatten H’rath vorgestellt und sich auf dieses Bild konzentriert. Diesmal rief sie sich ein anderes Bild vor Augen. Sie stellte sich vor, wie H’rath neben seinem Sohn Hoole flog. Und wieder gelang es ihr, sich gegen das Fyngrott zu behaupten. Mit gezückter Waffe flog sie auf den Dämon zu. 

				Das Leben kehrte in Hooles Magen zurück. Seine Flügel trugen ihn wieder. Das gelbe Licht wurde schwächer. Der Dämon wirkte auf einmal beinahe harmlos. 

				Fengo beobachtete die Schlacht von seinem Felsen aus. Zwischen den Kämpfenden sausten Glutbrocken durch die Luft, die aus den Vulkankratern emporgeschleudert wurden. Gelbes Dämonenlicht verfärbte den Himmel. Der Mond wurde immer wieder von schwarzen Wolkenfetzen verdunkelt. 

				Fürst Rathnik führte das Eisregiment an. Die Klingen seiner Krieger funkelten rot im Feuerschein. Arrins Truppen warfen sich ihnen entgegen. Die Dämonen schwenkten ihre Waffen, auf die sie die Köpfe getöteter Gegner gespießt hatten. Ihr heiseres Geschrei wurde vom Geheul der Wölfe untermalt. Es war ein Schauspiel wie aus Hägsmir, der Eulenhölle. 

				Hoole hörte Schneerose aufschreien, aber er drehte sich nicht um. Etwas anderes fesselte seine Aufmerksamkeit. Er spürte ein fast schmerzhaftes Ziehen im Magen. Das Ziehen schien von einem der fünf Vulkane auszugehen, der den Namen „Dunmore“ trug. Sein Krater wurde von einer Flammenwand verdeckt. 

				Hoole hörte den Lärm ringsum nicht mehr. Er durchbrach die Flammenwand und flog über die Krateröffnung. In der kochenden Lava erspähte er etwas bläulich Leuchtendes mit grünem Rand. Es war ein Glutstück, das träge an die Oberfläche stieg. Die Felswände des Kraters wurden plötzlich durchsichtig, dann färbten auch sie sich grün. Die Lava wurde spiegelglatt. Das Glutstück zog Hoole unwiderstehlich an. 

				Das Schlachtgetümmel verebbte. Die gegnerischen Truppen zogen sich voneinander zurück. Gränk beugte sich über die sterbende Königin. Er war von Schmerz überwältigt, aber Dunmore flüsterte ihm zu: „Er hat sie entdeckt! Hoole hat die Glut geborgen!“ 

				Da schoss Hoole auch schon aus der Flammenwand. Sein Gefieder war versengt und an seinen Zehen klebte Lava, aber er hielt ein Glutstück im Schnabel. Ein überirdisches Leuchten umgab sein Gesicht und seinen ganzen Körper. Über seinem Kopf schwebte eine funkelnde Krone aus Licht, als wären die Sterne selbst vom Himmel herabgekommen. 

				Jubel brandete auf: „Lang lebe Hoole, Sohn von König H’rath und Königin Siv!“ Die Wölfe und die Krieger des Eisregiments beugten die Knie. Fürst Rathnik rief schallend: „Lang lebe Hoole, König von N’yrthgar!“ Wölfe und Eulen stimmten in seinen Ruf ein. Gleichzeitig vernahm man klatschende Flügelschläge. Die Dämonen traten den Rückzug an. 

				Arrins Krieger wussten nicht, was sie tun sollten. Manche schlossen sich den Dämonen an, andere jubelten Hoole zu. Arrin rief empört: „Wie kommt ihr auf die Idee, dass dieser Grünschnabel euer neuer Herrscher sein könnte? Hat er etwa schon bewiesen, dass er königlicher Abstammung ist? Er ist ja noch ein halbes Küken!“ 

				Hoole landete und legte die Glut auf die Erde. „Ich soll König sein? Und meine Mutter ist eine Königin?“ Er schaute sich verwirrt um. Sein Blick fiel auf Gränk und die blutüberströmte Siv. 

				„Mutter!“ 

				„Sie haben Recht, Hoole.“ 

				„Du darfst nicht sprechen. Du musst deine Kräfte schonen.“ 

				„Ich sterbe.“ 

				„Lass mich nicht allein!“ 

				„Mein Leben hat seinen Zweck erfüllt. Ich bin glücklich, dass du deine Bestimmung gefunden hast, mein Sohn und König.“ Siv tat einen letzten Atemzug und war tot. 

				Gränk schloss ihr behutsam die Augen. Sein Magen war kalt und schwer wie Stein. 

				„Ich wäre so gern noch eine Weile ihr Sohn gewesen“, sagte Hoole mit schwankender Stimme. 

				„Du bleibst dein Leben lang ihr Sohn. Aber du bist auch unser König.“ 

				Hoole blieb einen Augenblick reglos sitzen. Dann richtete er sich hoch auf und ließ den Blick über die Knienden schweifen. „Bitte erhebt euch!“ 

				Er flog zu Fürst Rathnik hinüber und beugte seinerseits vor dem Offizier das Knie. „Mein Ziehvater Gränk hat mir von Euren Verdiensten in Kriegs- und Friedenszeiten berichtet, Fürst. Bevor ich nicht zum Ritter geschlagen bin, kann ich nicht König sein. Aber habe ich mir die Ritterwürde überhaupt schon verdient?“ 

				„Oh ja, Euer Gnaden.“ Der alte Kreischeulerich senkte sein Schwert erst auf Hooles rechte und dann auf seine linke Schulter. „Im Namen des verstorbenen Königs H’rath und im Namen der verstorbenen Königin Siv schlage ich dich zum Ritter des Eisregiments. Glaux gebe dir seinen Segen.“ 

				Hoole stand auf. „Wer unter euch hat meine Mutter auf dem Gewissen?“, rief er laut. Eine Schar Eulen flatterte auf und ergriff die Flucht. Fürst Arrin flog in ihrer Mitte. 

				„Elender Feigling!“, sagte Hoole halb laut. 

				Er beugte sich wieder über den Leichnam seiner Mutter. Siv war im Tod so schön wie im Leben. „Wenn du diese Welt dereinst verlässt, werdet ihr euch wiedersehen“, sagte Gränk tröstend. 

				Hoole strich der Toten zärtlich mit dem Schnabel über die Wange. „In Glaumora … in Glaumora sehen wir uns wieder!“
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				Über dem Dunmore leuchtete das Sternbild der Goldenen Krallen. Die Eulen und eine kleine Gruppe Wölfe hatten sich auf Fengos Felsen versammelt. 

				„Ihr wollt aufbrechen?“, fragte Fengo. 

				Hoole nickte. „Wie kann ich dir nur für alles danken, was du mich gelehrt hast? Bitte nimm’s mir nicht übel, dass ich dir manchmal widersprochen habe.“ 

				„Du hattest ja Recht.“ Fengo wandte sich zu Namara um. „Und was ist mit dir? Willst du künftig in N’yrthgar leben?“ 

				Fürst Rathnik meldete sich zu Wort. „Leider findet unser junger König in N’yrthgar keine angemessene Unterkunft vor. Fürst Arrin und seine Dämonen haben inzwischen den Gletscherpalast erobert.“ 

				„Das macht nichts“, sagte Hoole. „Um ein guter König zu sein, brauche ich weder einen Palast noch eine Krone. Ein starker Charakter und ein unerschrockener Magen sind viel wichtiger.“ Hoole blickte nach Osten, wo in ein paar Stunden die Sonne aufgehen würde. „Im Südmeer gibt es eine kleine Insel, die für mich eine besondere Bedeutung hat. Dort werde ich mich zusammen mit Gränk, Theo, Phineas und dem Eisregiment niederlassen.“ 

				„Dann wünsche ich dir Glauxglück“, sagte Fengo. 

				„Ich schließe mich an.“ Namara legte sich unterwürfig vor Hoole auf den Bauch. 

				„Nicht, Namara! Steh auf und wünsch mir alles Gute.“ 

				„Glauxglück!“, sagte die goldbraune Wölfin. Tränen standen ihr in den Augen. 

				Die Eulen schwangen sich in den sternfunkelnden Nachthimmel empor. Gegen Morgen erreichten sie das nebelverhangene Südmeer. Über den Dunstschwaden erhob sich eine mächtige Baumkrone. Als der Nebel sich lichtete, war Gränk gebannt von dem Anblick, der sich ihm darbot. Der riesige Baum war von einem überirdischen Leuchten umgeben wie seinerzeit das Ei, aus dem Hoole geschlüpft war. Die Insel im Bittermeer, auf der Hoole zur Welt gekommen war, hatte keinen Namen. Die Insel hier im Südmeer auch nicht. 

				Als könnte Hoole Gedanken lesen, rief er plötzlich: „Wie wollen wir die Insel nennen? Hast du eine Idee?“ 

				Was hat Hoole doch gleich bei unserem ersten Besuch auf dieser Insel gesagt? ,Dieser Baum hat Ga’, Onkel Gränk!‘ 

				„Nennen wir sie doch Ga’Hoole. Ja, das ist ein guter Name: Ga’Hoole!“ 

				Die anderen Eulen stimmten in Gränks Ruf ein. „Ga’Hoole!“, schallte es der aufgehenden Sonne entgegen. 

				So endet mein Bericht über Hooles frühe Jahre. Er wurde im Feuer meiner Erinnerung geschmiedet.
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				Coryn klappte das Buch zu. „Ich bewundere Hoole. Er ist mein großes Vorbild. Hoffentlich erweise ich mich seiner eines Tages würdig.“ 

				„Ganz bestimmt“, sagte Soren, und auch Digger, Gylfie, Morgengrau und Otulissa nickten nachdrücklich. 

				„Im Feuer meiner Erinnerung geschmiedet …“, wiederholte Otulissa. „Jetzt weiß ich, wer der Verfasser dieses Bandes ist: Theo, der erste Schmied!“ 

				„Aber warum wollte Ezylryb unbedingt, dass Soren und Coryn diese Bücher lesen?“, fragte Digger. 

				„Damit wir uns den Ehrenkodex von damals zu eigen machen“, antwortete Otulissa prompt. 

				„Mag sein. Ich glaube aber, es gibt noch einen anderen Grund.“ Digger machte eine Pause und überlegte. Doch als er den Schnabel wieder aufmachte, kam ihm Otulissa zuvor. „Ich könnte mir denken, dass …“ 

				„Lass Digger bitte ausreden“, unterbrach Soren sie. 

				Der Höhlenkauz sprach weiter: „Wir wissen jetzt, dass der Glut von Hoole besondere Kräfte innewohnen. Aber wollte Nyra sie wirklich nur an sich reißen, um den Reinen wieder an die Macht zu verhelfen?“ 

				Coryn schüttelte den Kopf. Er konnte sich noch nicht überwinden, den anderen anzuvertrauen, was bis jetzt nur Soren wusste. Dass er nämlich seine eigene Mutter Nyra verdächtigte, eine Hägsdämonin zu sein. Er drückte sich allgemein aus: „Heutzutage gibt es kaum noch Dämonen. Die wenigen, die noch ihr Unwesen treiben, haben nur schwache Zauberkräfte. Das könnte sich ändern, wenn Nyra die Glut in ihren Besitz bringt.“ 

				„Das fürchte ich auch“, sagte Soren. „Bevor Ezylryb starb, hat er uns vor den Kräften der Glut gewarnt.“ 

				„Vielleicht erfahren wir ja im dritten Band der Legenden mehr“, meinte Gylfie. 

				„Vielleicht …“ Coryn wählte seine Worte sorgfältig. „Im Grunde leben wir seit vielen hundert Jahren in einer heilen Welt. Gut, es gibt auch heute noch Streit und Kriege – aber die entsetzliche Dämonenmagie ist ausgerottet. Vernunft und Verstand haben sich letztendlich durchgesetzt. Nun aber kommt es mir vor, als sei in unserer Welt ein Riss entstanden. Durch diesen Riss …“, Coryn schaute jeden einzelnen in der Runde eindringlich an, „… durch diesen Riss verschafft sich die Magie erneut Einlass. Dieser Bedrohung müssen wir uns stellen.“
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				Eulen und andere Tiere

				Die Viererbande

				SOREN: 
Schleiereule, Tyto alba, stammt aus dem Waldkönigreich Tyto, als Jungvogel aus dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen geflohen, Wächter von Ga’Hoole

				GYLFIE: 
Elfenkäuzin, Micrathene whitneyi, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, ebenfalls aus dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen geflohen, Sorens beste Freundin, Wächterin von Ga’Hoole

				MORGENGRAU: 
Bartkauz, Strix nebulosa, freier Flieger, kurz nach dem Schlüpfen verwaist, Wächter von Ga’Hoole

				DIGGER: 
Höhlenkauz, Athene cunicularius, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, verirrte sich nach einem Überfall, bei dem die Eulen von Sankt Ägolius seinen Bruder umbrachten, in der Wüste, Wächter von Ga’Hoole

				Die Bewohner des Großen Ga’Hoole-Baums

				CORYN: 
Schleiereule, Tyto alba, Sohn von Nyra, der Anführerin der Reinen, jetzt der neue König im Großen Baum

				EZYLRYB: 
Flecken-Kreischeule, Otus trichopsis, der weise alte Wetterkunde- und Glutsammler-Ryb (Lehrer), Sorens Mentor (auch unter dem Namen LYZE VON KJELL bekannt)

				OTULISSA: 
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, Ryb für Ga’Hoolologie, von vornehmer Herkunft

				OKTAVIA: 
Kjellschlange, Nesthälterin bei Madame Plonk und Ezylryb (auch unter dem Namen BRIGID bekannt)

				Eulen aus der Zeit der Legenden

				GRÄNK: 
Fleckenkauz, Strix occidentalis, der erste Glutsammler, Jugendfreund von König H’rath und Königin Siv, entdeckte als Erster die Glut von Hoole 

				H’RATH:
Fleckenkauz, Strix occidentalis, König von N’yrthgar (den späteren „Nordlanden“), Vater von Hoole

				SIV:
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, Gefährtin von H’rath und Königin von N’yrthgar, Mutter von Hoole

				MYRRTHE:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, treue Dienerin und Freundin von Königin Siv, früher ihr Kindermädchen und ihre Erzieherin, ist nach H’raths Tod zusammen mit der Königin geflohen, wurde von Hägsdämonen umgebracht

				RORKNA:
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, Oberin (Glauxissin) der frommen Glaux-Schwestern, Cousine von Königin Siv

				FÜRST ARRIN:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, mächtiger Clanführer, sein Revier grenzt an König H’raths Reich

				 PLIEK: 
Uhu, Bubo virginianus, Feind von König H’rath, hat eine Dämonin zur Gefährtin gewählt

				THEO:
Uhu, Bubo virginianus, magenstörrischer Kriegsverweigerer, Gehilfe von Gränk, der erste Schmied

				Andere

				SVENKA:
Eisbärin, Ursus maritimus, lebt im Bittermeer, hat Königin Siv nach ihrer Flucht beigestanden

				SVARR:
Eisbär, Ursus maritimus, Vater von Svenkas Kindern ROLF und ANKA

				PENRYCK:
Hägsdämon, Verbündeter von Fürst Arrin

				YGRYK: 
Hägsdämonin, Gefährtin von Pliek

				KRIETH: 
Hägsdämonin und mächtige Magierin 

				ULLRIKA: 
Hägsdämonin in Fürst Arrins Diensten, Auftragsmörderin

				BERWICK:
Raufußkauz, Aegolius funereus, Glaux-Bruder, Freund von Hoole und Gränk

				PHINEAS:
Sperlingskauz, Glaucidium californicum, Freund von Hoole

				SCHNEEROSE: 
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, Stromerin und bewunderte Sängerin

				FENGO: 
Urzeitwolf, Oberhaupt aller Wolfclans, Freund von Gränk

				DUNLEAVY MACHEATH:
Urzeitwolf, Anführer des MacHeath-Clans, Fengos Todfeind

				HORDA: 
Urzeitwölfin, gehörte dem MacHeath-Clan an, ehemalige Gefährtin von Dunleavy, hat sich umbenannt und heißt jetzt NAMARA MACNAMARA
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				Kathryn Lasky, preisgekrönte Autorin zahlreicher Kinder- und Jugendbücher, lebt mit ihrem Mann in Cambridge, Massachusetts. Während der Recherchen für ein Sachbuch begann die Welt der Eulen sie derart zu faszinieren, dass sie eine Fantasy-Saga über die geheimnisvollen Vögel erschuf. Die Legende der Wächter kam auf die Bestsellerliste der New York Times und wurde in zwölf Sprachen übersetzt. 2010 gaben die tapferen Eulen aus dem Wald von Tyto ihr Kinodebüt.
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